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Erbittertes Ringen an der Rur 
Feindpanzer bei Neuß nnd Köslin-Schawe — Im Februar 1706 Flugzeugabschüsse 

Führerhauptquartier, 2. März 
Das Oberkommando der Wehrmacht 

gibt bekannt: 
»An der slowakischen Gebirgsfront 

dehnte der Feind seine Angriffe auf den 
Raum südlich Schemnitz au6 und er-
rielte einzelne Einbrüche. Bei Aitsohl 
gerschlugen Gebirgsjäger und Grena­
diere die wiederholten Durchbruchs­
versuche der Bolschewisten. Nördlich 
des Zobten traten die Sowjets erneut 
mit starken Kräften und Schlachtflieger-
unterstützunq zum Angriff an. In harten 
Kämpfen konnten sie unsere Abwehi-
front an die Berghänge zurückdrücksn. 
Bei der Fortsetzung ihrer Angriffe nord­
westlich Lauban erlitten feindliche 
Panzerkräfte bei unbedeutendem Gelän-
degewinn wieder hohe Verluste. Unser 
Brückenkopf Guben wurde gegen zahl­
reiche sowjetische Vorstöße gehalten. 
An rfier unteren Oder blieb die Kampf­
tätigkeit auf beiderseitige Aufklärung 
beschränkt. Nördlich Arnswalde dran­
gen die Bolschewisten auf ihren am Vor­
tage gewonnenen Ihna-Brückenköpfen in 
unser Hauptkampffeld ein. 

An den Flanken des feindlichen Ein­
bruchsraumes in Ostpommern verhin­
derten eigene Panzerkräfte auch gestern 
In heftigen Kämpfen eine größere Aus­
weitung, 72 sowjetische Panzer wurden 
hierbei vernichtet. Südlich Rummels­
burg gewannen wir im Gegenangriff 
verlorenes Gelände zurück. Feindliche 
Panzerspitzen drangen auf schmalem 
Raum weiter nach Nordwesten vor und 
erreichten die Straße Köslin—Schlawt. 
Gegen unsere Front in Westpreußen 
blieben zahlreiche Einzelangriffe der 
Bolschewisten ohne Erfolg. An den 
Brennpunkten der Abwehrschlacht in 
Ostpreußen im Raum nördlich Mehlsack 
und nordwestlich Zinten hielten unsere 

tapferen Divisionen,, dem feindlichen 
Ansturm in anhaltend schwerem Ringen 

^ stand und vereitelten alle Durchbruchs-
versuche tmter hohen Verlusten für den 
Feind. Nordwestlich Königsberg wurde 
in kühnem Vorstoß ein beherrschende» 
Höhengelände genommen. 

Die Sowjets verloren im Monat Fe­
bruar 788 Flugzeuge.' 

Im Westen steigerte gestern die 1. ka­
nadische Armee nach teilweise viei-
zehnstündigem Vorbereitungsfeuer ihr*» 
Angriffe zwischen dem Hochwald und 
der Maas. Dank der Standhaftigkeit un­
serer Truppen blieb der Feind jedoch iu 
der Tiefe unseres Hauptkampffeldes 
liegen und verlor dabei 23 Panzer. 
Zwischen Venlo und dem Quellgebiet 
der Rur tobt die Abwehrschlacht weitei 
mit der größten Erbitterung. Unsere 
Truppen stehen vor allem östlich und 
südöstlich Rheydt in harten Kämpfen 
mit amerikanischen Panzern, die bis 
Neuß vordringen konnten. An der Straße 
Düren—Köln wurde der zum Durch­
bruch ansetzende Feind nach über­
schreiten des Erft-Abschni1.tes zum 
Stehen gebracht. Auch weiter südlich 
bis zur Urft-Talsperre wurden alle An­
griffe des Gegners aufgefangen. 

In der vergangener^ Nacht griffen 
stärkere Verbände von Nachtschlacht­
fliegern den feindlichen Nachschub­
verkehr und Truppenansammlungen im 
Raum westlich Köln mit guter Wirkung 
an. Zwischen Schleiden und Bitburg 
führten die Amerikaner zahlreiche Ab-
lenkungs- und Fesselungsangriffe, die 
ihnen nur örtliche Erfolge brachten. 
Südlich und östlich Trier sind heftige 
Kämpfe mit den aus ihrem Brückenkopf 
an der unteren Saar vorgebrochenen 
feindlichen Panzern im Gange, von de­
nen 24 abgeschossen wurden. 

; I 

In Italien scheiterten erneute feind­
liche Vorstöße am Sende. 

Vor Sarajewo in tCroatien wiesen un­
sere Truppen Angriffe starker feind­
licher Banden ab und festigten ihre 
Stellimgen. 

Nordamevikanische Bomberverbände 
zerstörten bei ihren gestrigen Terror­
angriffen in Süd-, Südwest- und Südost­
deutschland wieder vorwiegend Wohn­
stätten der Bevölkerung. Schwere Schä­
den entstanden vor allem in den Stadt­
gebieten von Ulm, Ingolstadt und Reut­
lingen. Terrorangriffe der Briten rich­
teten sich erneut gegen Mannheim-
Ludwigshafen und gegen Orte in West­
falen. In den Abendstunden warfen 
britische Flugzeuge Bomben auf die 
Reichshauptstadt. Über dem westlichen 
Reichsgebiet wurden in heftigen Luft-
kämpfen und durch Flakartillerie 27 
anglo-amerikanische Tiefflieger abge­
schossen. 

Im Monat Februar brachten Jäger und 
Flakartillerie der Luftwaffe 918 anglo-
amerikanische Flugzeuge zum Absturz. 

Das Veigeltungsfeuer auf London wird 
mit nur geringen Unterbrechungen Tag 
und Nacht fortgesetzt. Auch die Hafen 
Stadt Antwerpen liegt dauernd untei 
dem schweren Beschuß unserer Fern­
waffen.« 

Ergänzend zum Wehrmachtbericht 
wird gemeldet: Die tapfere Besatzung 
der Festung Graudenz, die seit dem 17. 
Februar eingeschlossen ist, hat unter 
ihrem tatkräftigen und entschlossene.* 
Kommandanten, Generalmajor Fricke, in 
elftägigem heldenmutigem Ringen alle 
Angriffe unter hohen blutigen Verlusten 
für den Gegner abgeschlagen und d'i-
durch gleichzeitig starke Kräfte dei 
Bolschewisten gebunden. 

Die »Befreiungsfront« 
ein trojanisches Pferd 

V o n  I n g .  S i e g f V i e d  T r e m l  

Roosevelf vor dem Kongress 
»Die USA können ihren Willen nicht hundertprozentig durchsetzen 

O Berlin, 2. März 
Roosevelt hat seinem englischen Kom­

plizen Churchill den Vortritt gelassen, 
ruerst über Jalta zu sprechen, was allei 
dings bereits in der nordamerikaniscnen 
üfientlichkeit gerügt worden ist, da 
man es als unwürdig empfindet, aus 
englischer Queile den ersten »ausführ­
lichen« Bericht über die Begegnung am 
Echwarzen Meer zu erhalten. Nun hat 
der President am Donnerstag ebenfalls 
seinen Bericht erstattet, aber was e* 
dem Kongreß sagte, war — im ganzen 
gesehen — das Phra«iengedresch eines 
politischen Gauklers, der bei seinen Zu­
hörern ein erhebliches Maß an Stupi­
dität voraussetzt. 

Auch Roosevelt bestätigt, daß blind­
wütiger Haß in Jalla Pate gestanden 
hat und Morgenthaus Ausrottungsplan 
gegen Mitteleuropa das Kernstück der 
eindeutig unter dem Diktat Stalins er-, 
folgten Abmachungen darstellt. Deutsch­
land müsse, so meinte er, »so schnell 
wie möglich und mit den geringsten 
Verlusten an alliierten Soldaten« nieder­
gerungen werden. Nun, Deutschland 
wird dafür sorgen, daß seine Feinde in 
Ihrem Haß und Blut ersticken und selbst 
der USA-Schiffsraum nicht ausreichen 
wird, die Särge der toten amerikani­
schen Jugend aus Europa fortzuschaffen^. 

Daß Roosevelt mit seinen alten Lügen 
von der angeblichen Eroberungssucht 
des Reiches imd von einem angeblichen 
Weltherrschaftsstreben Deutschlands 
wieder aufwartete, war vorauszusehen, 
gründet sich seine dollarimperialisti­
sche Politik doch grundsätzlich auf dem 

Das Eichenlaub 
Führerhauptquartier, 2. März 

Der Führer verlieh das Eichenlaub zimi 
Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an Ge­
neral der Infanterie Hans Kreß, Chef des 
Generalstabes einer Heeresgruppe, die 
das Vordringen des Feindes im Westen 
an der deutschen Reichsgrenze zum 
Stehen brachte; an Oberst d. R. Fritz 
Klasing, Kommandeur eines schlesischen 
Grenadierregiments, den bekannten Ver-
lagsbuchhänrfler, der durch die Rück­
eroberung von Bischofsburg einen 
Schlüsselpunkt der Divisionsfront in 
eigener Hand erhielt, und an General­
major Edmund Blaurock, Kommandeur 
einer schlesisch-sudetendeutschen Infan­
teriedivision, die. in elf Tagen 129 Pan­
ier imd 121 Geschütze aller Art ver­
nichtet oder erbeutet hat 

Sturmgeschütze bei Frauenborg 
dnb Berlin, 2. März 

Eine einzige Sturmgeschützbatterie 
schoß in den Kämpfen südlich Frauen­
burg bei zwei Gegenstößen 15 schwere 
sowjietische Panzer imd ein Sturmge­
schütz ab, vernichtete ein Infanteriege­
schütz, neun Pak sowie zwei Lastkraft­
wagen und brachte 24 Maschinengewehre 
und 50 Gewehre und Maschinenpistolen 
als Beute ein. Nach den beiden' Gegen­
stößen wurden auf dem Kampffeld allein 
110 gaialleiM Sowjets AufgefitDdui. 

jüdischen Triclc, imrner wieder »HaÜet 
den Dieb!« zu rufen. Obwohl das Schick­
sal Pofens den schmählichsten Verrat 
an der sogenannten Atlantik-Charta dar­
stellt. wagte der USA-Fräs;dent es, 
diese Charta als »Basis kommender 
Nachkriegsregelungen« zu bezeichneri. 
Er verstieg, sich dann zu einer weitereti 
unverschämten Wahrheitsverfälschung, 
indem er behauptete, Deutschland habe 
die Wirtschaft der von ihm besetzten 
Länder an den Rand des Rums gebraciit. 
Es gibt zahlreiche Zeugnisse aus diesen 
Ländern selbst und auch aus englisch 
amerikanischer Quelle, die Roosevelt 
Lügen strafen und feststellen, daß erst 
die britisch-amerikanische Invasion Ver­
elendung, Hunger und ständige politi­
sche Unruhe in den betreffenden Län­
dern hervorrief. 

Roosevelt hat übrigens auch, wie er 
sich rühmte, die zerstörten Anlägen der 
Seefestung Sewastopol und damit über­
haupt das erste Mal in seinem Leben 
etwas von der Realität des Krieges ge­
sehen und meinte — vermutlich 'm 
Hinblick auf die zahllosen Verbrechen 
seiner Mordgangster der Luft gegen un­
sere Städte und gegen Europas Kultur 
—, daß derartiges doch mit »christ­
lichem Anstand« nicht vereinbar sei. 

Neben der Vielzahl allgemeiner Rede­
wendungen, Verdrehungen und Lügen 
machte ̂ Roosevelt in seinem Jaltabericht 
auch efhige positive Feststellungen, so 
die, daß er wie auch Churchill den For­
derungen Stalins nachgeben mußte. Er 
erklärte wörtlich: »Die USA können 
ihren Willen nicht immer hundert­
prozentig durchsetzen«, wobei er ent­
schuldigend hinzufügte, auch Groß­
britannien könne dies nicht. 

Nicht gerade zuversichtlich klang 
sein Hinweis auf den Pazifikkrieg, der, 
wie er meinte, noch lange dauern und 
kostspielig sein werde. Auch' scheint 
Roosevelt bei allem Reklamegeschrei 
der von den Alliierten beabsichtigten 
Nachkriegsregelung nicht allzu viel zu­
zutrauen, meinte er doch, was immer 
auch einmal auf der Konferenz in Sau 
Francisco beschlossen werde, das müs^e 
man dann wohl Jahre hindurch inuner 
wieder korrigieren, und niemand könne 
sagen, wie dauerhaft die geplante Re^ 
gehing sein werde. Womit er ausnahms­
weise einmal etwas Wahres gesagt hat. 

England nnd die »Befreiten« 
dnb Genf, 2. März 

• - „Krisen in Griechenland, Holland, Bel­
gien und Serbien, Beschwerden General 
de Gaulies, bitterer Streit zwischen den 
Polen, Uneinigkeit in Italien — das sind 
wundervolle Gründe für jene Engländer 
und Amerikaner, die erklären, das Los 
vieler Europäer sei hoffnungslos", 
schreibt Vernon Bartlett im Londoner 
Blatt „News Chronicle". Er weist dann 
darauf hin«, daß Millionen Europäer frie* 
ren und hungern Aber wie der reiche 
Mann, der den armen Besucher hinaus­
wirft, weil ihm die Schildertmg all des 
Leides lästig ist, so seien die .Engländer 
dar «rsdiütteroden. Berichte. aus Europa 

überdrüssig. Zwar litten auch die Eng­
länder selbst Mangel und wurden von i 
Kriegssorgen bedrückt, aber man müsse | 
sich darüber klar sein, daß England von ! 
dem-so naheliegenden Kontinent schwere 
Gefahren drohen, wenn dort die Not 
weiter um sich greife» In Jalta hätte man j 
wohl Hilfe versprochen, aber es sei sehr j 
die Frage, ob diese Hilfe rechtzeitig ge- ; 
nug eintreffen werde, um die geistige ' 
und körperliche Gesundheit der leiden- 1 

-den Völker wiederherzustellen. | 

Mit dem Hut in der Hand 1 
! 

O Stockholm, 2. März ^ 
Das Londoner Blatt ,,Daily Mail" nimilit j 

in einem Leitartikel Bezug auf eine Er- , 
klärung des Unterhausabgeordneten 
Petherick, der bei der Krim-Debatte J 
Großbritannien mit einem Besucher ver- t 
glich, der allzuoft mit dem Hut in.der ' 
Hand in andere Länder gegangen ist. ' 
Das Blatt schreibt dazu, man dürfe di?-

j sen Ausspruch nicht als die Bemerkung | 
I eines ,,Unbelehrbaren" abtun, und ver-
j weist darauf, daß der Labourführer 
t Green Wood das gleiche .Argument vor-
[ gebracht habe; solche Worte hätten 
I durchaus ihre Berechtigung Schon seit j 
i langer Zeit sei dem britischen Volk zum 
i Bewußtsein gekommen, daß es metir und ' 
! mehr als der Junior-Partner unter den 

drei Verbündeten betrachtet wird. 
Damit findet sich ,.Dailv J^ail" auf 

dem gleichen Standpunkt mit der briti­
schen Zeitschrift „New Statesman", die 
kürzlich England als zweitrangige Macht 
bezeichnet hat. IMese Meinung scheint 
also nach tmd nach zum patriotischen 
Gemeingut des britischen Volkes zu 
werden. 

, Britische Geistliche 
dnb Genf, 2. März 

Der Vikar Maurice James, des Ortes 
St. Clear in Carmarthenskire, wohin 
man Londoner Eveücuierte gebracht hatte, 
verweigerte, vne der Londoner „Daily 
Mirror" berichtet, die Aufnahme von 
zwei Jcleinen Mäflchen. Als ihm der Ein-
quartienmgsbeamte statt dessen zwei 

'Jungen* schickte, wies er diese ebenfalls 
mit Drohungen aus dem Hause. Als der 
Beamte dem Geistlichen Vorhaltüngen 
machte, daß doch kein vernünftiger Wei­
gerungsgrund vorliege, da er über ge-

''Tiügend Räumlichkeiten verfüge, griff 
der Vikar dem Mann an die Kehle, 
schüttelte ihn und schlug ihn schließlich 
mit einem Stock bewußtlos. 

'% Nene Streiks 
dnb Stockholm, 2. März 

10 000 britische Bergwerks- und Dock, 
arbeiter sind am Doimerstag in Streik 
getreten. 40 Bergwerke in Ayrshire, Fife 
und Lancashire mit 7000 Bergleuten sind 
da^t stillgelegt. Weiter traten 3000 Lon­
doner Dockarbeiter in den Ausstand. Die 
Gewerkschaft und die Hafenbehörde von 
London befürchten laut Reuter, daß sich 
der Streik auch auf andere I^cks, auf 
denen Nahrungtaiittel und Kriegsliefe-
ningen verladen werden, ausddmen 
könnte. 

Der militfirkche derater und Sekre­
tär des Präsidenten Roosevelt, General 
Watscm, ist auf der Reise von Jalta an 
Bord aines KrieawhiffaB gestorben. 

•über viele Familien in der Untereteier« 
mark, genau so wie in Serbien, Kroatien, 
der Provinz Lambach und Oberkradn ist 
in den Jahren ceit 1941 Unglück und 
Leid gekommen. Unglück, weil einer der 
Familienangehörigen von Banditen ermor" 
det wurde oder weil der eine oder der 
andere tönenden Phrasen mehr Glauben 
geschenkt hat als unseren oft und oft 
wiederholten Feststellungen. Hunderte 
und Tausende wurden von der kommu­
nistischen Führung rücksichtslo« ausge­
nützt und ihren Zielen geopfert. 

Wie war die Entwicklung im ehemali­
gen Jugoslawien? 

Die kommunistieche Partei hatte zah­
lenmäßig keine Rolle gespielt. Die Kräfte, 
welche den Kommunismus richtig ein­
schätzten, waren sehr stark, sodaß es 
der KP nicht gelang, breitere Massen für 
ihre Ziele zu gewinnen. Schon in den 
Jahren vor 1941 stellte sich daher die 
kommunistische Partei Jugoslawiens 
(KPJ) um. Sie trug ihre Agitationstätig­
keit besonders in die Reihen der Studen­
ten und versuchte in kulturellen Kre'sen 
Einfluß zu gewinnen. Eine weitere Platt­
form, die »Vereinigng der Freunde der 
Sowjetunion«, war eine kommunistische 
Zweckorganisation zur Sanmilung all je­
ner Elemente, die zwar noch keine Kom­
munisten waren, aber weitgehend mit der 
Sowjetunion und deren Zielen sympathi­
sierten und daher ohneweitere« für die 
Ziele der Kommunisten eingespannt wer­
den konnten. Ganz systematisch berei­
tete sich so die KP in allen Teilen des 
ehemaligen Jugoslawien auf den Zeit­
punkt vor, da es zu dem bewaffneten Zu­
sammenstoß zwischen Deutschland und 
der Sowjetunion kommen mußte. Daß 
zwei Monate vorher sich Jugoslawien in 
den Krieg gegen Deutschland hetzen ließ 
und in einigen Tagen unter den Schlä­
gen der deutschen Wehrmacht zerfiel, 
paßte ausgezeichnet in die Pläne der KP. 
Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo 
e« ihr mit Hilfe falscher Phrasen gelin­
gen konnte, Einfluß und Anhänger in der 
breiten Masse 2^ gewinnen. 

Der kommunistischen Führung war es 
aber vollkommen klar, daß sie auch jetzt 
mit ihren Zielen ganz im Hintergrund 
bleiben mußte da sich die Einstellung 
der Bevölkerung ihr gegenüber ia nicht 
geändert hatte. Aus diesen Erwägungen 
h^rau^ kam es zur Gründung der OF 
(Osvobodilna Fronta), der »Befreiungs­
front«, Nach gegnerischen Angaben fand 
diese Gründung am 27. Apnl 1941 statt. 
Die Gründungsversammlung wurde von 
der kommunistischen Partei einberufen. 
Teilgenommen haben daran Vertreter 
des Zentralkomitees der KP Sloweniens, 
des demokratischen Flügels im Sokol, 
der christlichsozialen Gruppe und einer 
Gruppe Kulturschaffender. Der Perso­
nenkreis lehnte sich weitgehendst an die 
frühere »Vereinigung der Freunde der 
Sowjetunion« an. Die KP hatte nun ihr 
Aushängeschild mit einigen Vertretern 
von Nichtkommuni^ten, die aber restlos 
von den Führern der KP abhängig waren. 

Diese Methode der Errichtung von 
Tarnorganisationen ist keineswegs eine 
Erfindung der Kommunisten aus Laibach, 
sondern eine folgerichtige Ausführung 
der schon längst von Moskau ausgege­
benen Richtlinien. Schon Lenin hat es 
oft und oft zum Ausdruck gebracht, daß 
man sich aller Mittel bedienen dürfe, 
um zum Ziele zu gelangen. Im Jahrgang 
I. Seite 594 der Russischen Korrespon­
denz schrieb er zum Beispiel: »Ein Kom­
munist, der da sagt, daß man seine 
Hände nicht beschmutzen dürfe, daß er 
reine kommimistische Hände haben 
müsse, daß er mit reinen kommunisti­
schen Händen die kommuni^ische Ge­
sellschaft aufbauer werde, ohne sich der 
verächtlichen gegenrevolutionären bür­
gerlichen Korporation zu bedienen, ist 
ein hohler Phrasenheld«. 

Noch deutlicher, da für die praktische 
Verwirklichung in einer Reihe europäi­
scher Länder bestimmt, wurde diese 
Frage der Tarnung auf dem VII Welt­
kongreß * der Kommunisti^en Inlarna-
tionale in Moskau im August 1935 be­
handelt. Der italienische Kommunisten-
führer mit dem Decknamen ErcoU, hin­
ter dem sich Paimiro Toghatti verbarg, 
führte u. a. aut diesem Kongreß aus: 
»Wenn es notwendig ist, um an die Men­
schen heranzukommen, eine neue Spra­
che zu reden, frühere Formeln abzuwer­
ten, alte Pläne zu zerstören, die Arbeits­
methoden zu "verändern, die Organisa-
tionsformen umzugestalten — nun was, 
wir werden das ohne das geringste 
Schwanken tun.« 

Und der Generalsekretär der Komin­
tern, der berüchtigte Dimitroff, gab für 
alle Sektionen der Kommunistischen In­
ternationale folgende Parole aus: »Zur 
Ausnutaang aller Möglichkeiten müssen 
•ich dia Kommunisten ein für allemal 
von dem Urteil freimachen, daß eine Zu­
sammenarbeit mit Nichtkommunistffli 
einem revolutionären Arbeiter nicht ge-
xieme. Ihr erinnert Euch der alten Sage 
von der Einnahme Trolas. Troja hatte 
aiob vor das Angreilerifcear durch «iaa 

unbezwingbare Mauer geschützt und das 
Angreiferheer, da» nicht wenige Verlu­
ste erlitten hatte, konnte den Sieg nicht 
erringen — bis es gelang, mit Hilfe des 

] trojanischen Pferdes in da« Innere, in 
\ das Herzfleisch des Feindes zu kommen. 
I Wir revolutionären Komm«nisten dürfen 
' uns nicht genieren, die qle.che Taktik 

gegenüber unseren Feinden anzuwen­
den.« Und mit zynischer Offenheit fügte 
er noch hinzu: »Man soll sich* nicht ge­
nieren, vom Feinde zu lernen, wenn man 
ihm dadurch besser den Hals umdrehen 
kann.« 

Getreu diesen, schon 1935 in Moskau 
' gegebenen Richtlinien schritt die Kom­

munistische Partei an die Gründung der 
»Befreiungsfront« Um »an dij Menschen 

' heranzukommen«, wurde eine neue Spra-
! che geredet. Auf einmal gaben sich die 
! internationalen Kommunisten, die nach 
i ihrem Lehrmeister Karl Marx kein Va-
' terland haben, als glühende Nationali-
; sten und Patrioten aus. Um »an die Men­

schen heranzukommen«, wurden die Or­
ganisationsformen geät.dert, sodaß die 

I Organisation der KP in den Hintergrund 
' trat und nun die Organisation der OF 
; herausgestellt wurde. Um »an die Men-
' sehen heranzukommen«, wurden die al-
I ten Pläne der Kommunisten, die auf eine 

restlose Bolschewisierung und Anglie-
! derung an die Sowjetunion abzielten, 
• nicht mehr herausgestellt und dafür ver­

logene Pläne von einem demokratischen 
neuen Jugoslawien propagiert. 

Die revolutionären Kommunisten in 
unserem Räume genierten sich, entspre-

i chend der Anweisung des Genossen Di-
mitroff aus Moskau, nicht, die gleiche 

j Taktik anzuwenden, welche die Belage­
rer Trojas seinerzeit angewandt hatten. 
Die »Befreiunqsfront« und eine soge­
nannte »Nationale Befreiungsarmee« bil­
deten das trojanisch« Pferd, in dessen In-

I nerem sich die Kommunisten verborgen 
! halten. Mit dieser Taktik versuchen die 

Kommunisten, sich d^s Vertrauen der 
Bevölkerung zu erschleichen, um — nach 
der Weisung Dimi^roffs — der Bevölke-

: rung dann »besser rien Hals umdrehen 
. zu können«. Die »Befreiungsfront« und 
j all das Gefasel vor. »Freiheit dem 
• Volke«, »Demokratisches Jugoslawien« 
t usw. ist ein Musterbeispiel der kommu-
i nistischen Taktik, »an die Menschen her-
! anzukommen«, zu welchem Zweck man 
' sich auch nicht scheut, sich der verhaß-
' ten »gegenrevolutionäran bürgerlichen 

Korporationen« zu bedienen Selbstver­
ständlich war die KP auch hier darauf 

' bedacht, alle maßgebenden Führungsstel­
len in der Hand zu behalten 

I .\m deutlichsten tritt dies an der 
1 Spitze in Erscheinung. In der kommuni-
' stischen Partei spielt seit jeher der Se-
' kretär die entscheidende Rolle Sekretär 

des Zentralausschusses der Kommunisti-
1 sehen Partei Sloweniens ist der alte 

Kommunist Boi'S Kidrif An der Spitze 
der OF steht der Vollzugsausschuß, des­
sen Sekretär der gleiche Kommunist Ki-
dric ist. Um auch in den Bandeneinhei­
ten die kommunistische Linie zu garan­
tieren, ist derselbe Kommunist Kidrif 

auch gleichzeitig Politkommissar im 
' Hauptstab Slowenien der sogenannten 
I »NOV und POS«, also der verschiedenen 
i Bandengruppen So wie an der Spitze 
' ist es überall, sodaß Boris Kidrit bereits 
I im Juli 1942 in einer Ansprache mit tief­
ster Befriedigung folgendes feststellen 
konnte: »Sämtliche wichtigeren Stellen 

I in der Führung der OF haben Kommuni-
1 sten in den Händen. Die Partei hat alle 
I Positionen in ihrer Hand. Dies gilt soga^ 
I für die kleinsten Einheiten und für die 
I geringsten Posten in der Verwaltung.* 

So sieht es in Wirklichkeit aus. Jeder, 
der also in irgendeiner Form und aus 
was immer für Gründen die OF und die 
Banditen unterstützt, fördert damit die 
alleszerstörenden Ziele der Kommuni­
sten, gleichgültig ob er das wiü und 
weiß oder nicht. Er wird damit zum To­
tengräber seiner Heimat, die e*" dem 
Feind ausliefert. , der ihn lediglich als 
Mittel zum Zweck ausnützt, um ihm 
schließlich »besser den Hals umdrehea 
zu können«. 

Es ist an der Zeit, daß ieder Einzelne 
in der OF und in den Banden das troja­
nische Pferd erkennt, mit Hilfe dessen 
der Kommunismus sich in der Bevölke­
rung einschleichen will. Aus der Erkennt­
nis dieser Zusammenhänge aber wächst 
{wangsläufig die Forderung, im Interesse 
der gesamten Bevölkerung, diese kom­
munistischen Tarn- und Zweckorganisa­
tionen als Hilfsmittel der Bolschewisie­
rung der Untersteiermark mit allen Mit­
teln zu bekämpfen 

Ein Verrater nach dem andern 
0 Agram. 2. März 

Nach dem Rücktritt Radescus ist in 
Rumänien der 75jährige Barbu Stirbey 
mit der Bildung einer neuen Moskau 
wohlgefälligen, Regierung betraut wor­
den. Auch Stirbey hat in der Geschichte 
des rumänischen Verrats «ine traurig* 
Rolle gespielt 
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Mit schallendem Gelächter 
Das »einstimmige« Unterhaus 

0 Berlin, 2. März 
Die beiden engiischen Parlamente 

haben Churchills Formeln der Billigung 
seiner Jalta-Politik angenommen. ̂  Im 
Unterhaus wurde das Abstimmungs­
ergebnis von 413:0 Stimmen mit schal­
lendem Gelächter aufgenommen, ein 
Gelächter, auf das Churchill mit einem 
Lächeln reagierte, das allerd^ings von 
Boshaftdgkeit durchsetzt war. 

Mit dieser Einstimmigkeit hat das 
Parlament die Verantwortung für Jalta 
auf Churchill und Eden abgewälzt, in 
erster Linie wegen der absoluten Un­
klarheit, die Churchill w^alten ließ und 
noch verstärkte- Trotz seiner langen 
Rede hat er dem Hause nicht gasagt, 
was nun eigentlich vereinbart, worden 
ist. Darüber hinaus hat er die von Roo 
sevelt bekanntgegebenen Geheimabma­
chungen überhaupt nicht erwähnt. Es 
ist also so, wie der Labour-Abgeordnete 
Strauß sagte, daß viele Fragen unge­
klärt geblieben sind, daß aber trotzdem 
die Abgeordneten aufgefordert wurden, 
alle möglichen Sachen zu billigen, von 
denen sie nicht die geringste Ahnuny 
hätten. 

Kurz vor der Abstimmung hat Eden 
nochmals mit einer kurzen Rede in dio 
Debatte eingegriffen. Er suchte damit 
wenigstens in der Polenfrage den An­
schein zu erwecken, als ob Churchill 
doch nicht restlos den Rückzug ange­
treten hatte. Eden stellte nun — und 
das wird man sich merken müssen — 
ausdrücklich fest, daß die sowjetische 
Lubliner Polenregierung von England in 
keiner Weise anerkannt worden sei und 
daß man auch nicht die Absicht habe, 
sie anzuerkennen, weil sie von der eng­
lischen Regierung nicht als eine Ver­
tretung Polens angesehen würde. In 
Moskau hätten nun darüber Besprechun­
gen der Botschafter mit Molotow be­
gonnen. M~.n werde nun sehen, ob eine 
repräsentative Regierung auf breiter 
Grundlage geschaffen werden könne. 
Wenn ja. d«nn würde die neue Reaie-
ruTig anerkannt werden, sonst bleibe 
alles beim alten. 

Eden tut so, als hätte England wegen 
der Bildung einer nationalpolnischen 
Regierung Rückgrat gezeigt. Er hat abei 
selbst in seiner Röde am Vortag die 
Möglichkeit einer Weiterentwicklung 
der Dinge in Lublin angedeutet, die 
über die Jalta-Beschlüsse hinweggehen 
könne, das heißt, man weiß ganz genau, 
daß das Diktat Stalins anerkannt wer­
den muß und daß eine etwaige britische 
Nichtanerkennung einer noch zu oilden-
den neuen Lubliner Regierung an den 
Zielen der Sowjets nicht das geringste 
ändern würde. Daß Moskau weiterhin 
«einen bolschewistischen Kurs mit Polen 
steuert, hat Eden mit der Mitteilung zu­
geben müssen, daß die Gattin des Mi­
nisterpräsidenten der polnischen Exil­
regierung in London mit anderen Polen 
verhaftet werden mußte. 

Moskauer Kritik an Debrecen 
dnb Stockholm, 2. März 

Die in Debrecen von ungarischen Ver-
rfitern gebildete Marionettenregierung, 
die weder die aktive Legitimation des 
ungarischen Volkes besitzt, noch über­
haupt eine Regierungstätigkeit im 
eigentlichen Sinn ausüben kann, muß es 
sich je^^zt ebenfalls schon gefallen las­
sen, daß Moskau ihr seine Mißbilligung 
ausspricht. Wie die Stockholmer Zeitung 
„Expressen" meldet, wurde im sowjeti­
schen Rundfunk lebhafte Kritik an die­
ser Regierung geübt, der das Vertrauen 
nur vorschußweise gegeben worden sei. 
Alles weitere hänge von einigen politi­
schen Faktoren ab, und man wolle Taten 
sehen, nicht schöne Reden hören. 

Nach dem Beispiel Rumäniens und an­
derer dem Bolschewismus überantworte­
ter Länder, wo die Regierungen langsam 
bolschewisiert wurden und schließlich 
abtreten mußten, wenn Moskau ihr 
Tempo nicht genügte, beginnt die Wühl­
arbeit nun auch bereits gegen die unga­
rischen Verräter, um ihre ohnehin höchst 
fragliche Autorität vollends zu unter­
höhlen und sie für den weiteren Bol-
schewisierungsprozeß ,reif zu machen. 

Europas eotscheidender Sieg über Attila 
Ein Rückblick auf germanische Bewähning gegen den Ans.turm aus dem Osten 

Vor jetzt 15{)0 Jahren — mitten in 
cchwersten Erschütteruiigen der Völker 
Europas und Asiens — lebte der Hun­
nenkönig Attila. Als Blutsfremder un­
ter den Europäern ringsum entfaltete 
er vom Herzen des europäischen Konti­
nents aus seine unheimliche, dämoni­
sche Kraft. Minefestens seit 448 fohlte 
er sich zur Herrschaft über die Welt be­
rufen. Sein Denken spannte sich welt­
weit, sein Werk wuchs rasch und gewal­
tig. Fast schien sein Weltherrschafts­
plan zu gelingen. Da zerbrach er 451 
am Widerstand der Germanen und 453 
zerbrach auch Attilas Leben. Sein Werk 
zerstob alsbald ins Nichts, wie mit ihm 
auch eine veraltete Kulturwelt imter-
ging. Aber dank jener germaniechen 
Bewährung in einer, sehr schweren 
Stunde Europas ging eine neue Welt 
auf, die Welt des germanischen Europa. 

Ein beispielhafter Vorgang, lehrreich 
die Betrachtung, und der Stoff selbst 
ein Stück europäischen Lebens, das 
nachdenklich stimmt und zum Vergleich 
mit der Gegenwart reizt. 

Der Wachstumsprozeß des Imperium 
Romanum war damals'zu Ende. Seine 
Offensivkraft erlahmte. Volk und Füh­
rung spüren kaum, daß sie selbst ver­
wandelt werden, seitdem sie allenthal­
ben der andrängenden Geistigkeit des 
Orients verfallen. Eine starre Grenz­
verteidigung schien der* römischen Po­
litik zur Sicherung des Reiches gegen 
Norden zu genügen. Die gewaltige Auf­
gabe der Erschließung und Durchdrin­
gung des russischen Raums versank in 
Rom vor den überkommenen Interessen 
an der Landbrücke Vorderasiene. 

Damit war der Weg frei für die von 
außen her Andrängenden. Schon im 2., 
vor allem aber im 3. Jahrhundert hat­
ten die Germanen längs der ganzen 
Nordfront des römischen Imperiums 
sich verbreitet, am Rhein sich zu Groß­
stämmen der Franken und Allemannen 
vereinigt, an der Donau die von den 
Urvätern bereits erkämpften Landschaf­
ten bis ans Schwarze Meer erneut als 
ihren Lebensraum besetzt, die Südfront 
ihres gewaltig erweiteii,en Betätigungs­
feldes verdichtet und verstärkt. Sieben­
bürgen wurde der Rückhalt ihres rech­
ten Flügels beim Vormarsch gegen den 
Osten, den russischen Raum, den die 
Goten nun antraten. Dem Ostgoten Er-
mannarich gelang ee um 350, die Völ­
ker bis zur mittleren Wolga und an das 
Tor Asiens, ja sogar bis an die Ostsee 
mit den Germanen des weiten Mittel-
raumee und seinen Goten in der Ukraine 
zu einer festen Gefolgschaft zusa;nme.\-
zufüg<?n. Er lenkte den Blick der Seinen 
vom Süden ab in die Weiten Asiens. Er 

war der Erste, der die West-0»t-Achse 
des Kontinents betonte. 

Di^se Goten und alle ostgermanischen 
Völker waren nach dem untrüglichen 
Zeugnis der Geschichte weder unwis­
sende Toren, noch rohe Barbaren, wie 
eine voreingenommene Geschichts­
schreibung zu gern behaupten wollte. 
Sie waren in sich einheitlich, anderen 
Bluts und Wesens, anderer Haltung als 
die zersplitterten Massen des Impe­
riums, sie waren voll unverbrauchter 
Kraft, berufen zu schicksalhaftem 
Werk. Ermanarich vereinigte nicht Län­
der zu eindl: territorialen Einheit,.imi 
sie durch einen festgefügten Bau zu 
ihrer Verwaltung, Erschließung und 
Durchdringung zu überwölben. Echt 
germanisch, vom Lebendigen und 
Wachsenden her, verwirklichte er die 
germanische Gefolgschaftsidee in denk­
bar größtem Ausmaß. Und an dieser 
Ostfront des Germanentums, die Er-
mannarichs djrnamischer Wille errich­
tet, die sein völkerordnendes Werk ab­
gegrenzt hat, kam es in entscheidender 
Stunde zur folgenreichen "Katastrophe, 
als der Hunnensturm des Jahres 375 das 
Gotenvolk, seinen König und dessen 
Werk in den Abgrund riß. 

Von all den frühen Anstürmen des 
Ostens nach dem Westen ist das Aller­
meiste verklungen. Kaum je aber hören 
wir so entsetzte Worte, wie die über das 
Aussehen des Reitervolkes der Hunnen, 
das da die Steppe durchstürmte und nun 
die westliche Welt zu überfluten be­
ginnt. So erschütternd wirkte diese Be­
gegnung mi» dem fernen Osten, weil 
äußerste rassische Gegensätze, wie die 
nordischen und mongolischen es sind, 
gesteigert durch die Verzerrung der 
Kampfwut, aufeinander prallen. 

Mag Attila, dieser kleine Mann mit 
seinem kurzen Körper, seiner breiten 
Brust, dem zu großen Kopf, auch unge-' 
wohnlich aussehen, er fasziniert seine 
Umgebung. Dieses Herrschers Wille ist 
die magische KrafL Er ist absolut und 
alles. Kein anderer ist neben ihm mög­
lich: Asiatischer Despotismus reinster 
Form! 

Er,- dem weite Räume des Kontinents 
zu Füßen liegen, holt «us, um auch den 
Westrand Europas zu erobern, um dann, 
dem Süden sich zuzuwenden. Mächtig 
holt er aus. Schon 450 muß er gerüstet 
haben, zu Beginn des folgenden Jahres 
muß er aufgebrochen sein. Denn bereits 
am 7. April 451 stand er, von Koblenz 
und Trier kommend, vor Metz und er­
stürmte die Stadt. Und bereits 60 Tage 
später schien das Schicksal von Orleans 
zu seinen Gunsten entschieden. Doch es 
brachten der gefährdeten Stadt Entsatz: 

die Westgoten unter ihrem König Theo­
derich, der römische Feldherr Aetius, 
die Franken und die Burgimden. Attila 
gab die Belagerung auf, zog sich nach 
Nordosten zurück. Knapp westlich der 
Stadt Troyes kam es zur Schlacht Von 
drei Uhr des Nachmittags bis in die 
tiefe Nacht dauerte das schwere, für 
beide Seiten sehr verlustreiche Ringen. 

Attila sah sich geworfen, er zog sich 
in sein Lager zurück, wo er kampflos 
verharrte. Erst als der St\irm auf »ein 
Lager drohte, erwog er alle, auch die 
letzten Möglichkeiten, selbst den Feuer­
tod. Aber Aetius, der Römer, rettete 
ihn. Nach dem Heldentod de« greisen 
Königs der Westgoten, Theoderich, be­
redete er .dessen tapferen Sohn Thoris-
mund, den das westgotische Heer auf 
dem Schlachtfeld • zum König erhoben 
hatte, mit seinen "Truppen heimzuziehen, 
um sein Königtum wider seine Brüder 
zu verteidigen; die Franken folgten auf 
den Rat des Aetius deren Beispiel. So 
spielte in gefährlichstem Augenblick 
der Feldherr des Imperiums Romanum 
mit allen anderen, nützten -die Germa­
nen ihren sicheren Sieg nicht aus, konnte 
Attila ruhig abzielien. Doch der Schlag 
war so schwer, daß er einen zweiten 
Zug nicht mehr wagte. Er kehrte nach 
seiner Residenz zurück, wo er 453 in 
der Hochzeitsnacht mit der Burgunderin 
Ildico starb. Sein gewaltiges Reich aber 
löste sich auf, als die germanischen Völ­
ker sich erhoben und sich befreiten. In 
spärlichen Resten blieb Attilas Volk in 
den Landschaften der europäischen Mitte 
verstreut. 

Die Germanen haben auf dem Feld vor 
Troyes in Strömen von Blut die Macht 
des Finsteren über Menschen und Räume 
ertränkt. Der Freiheit haben sie die 
Bahn gebrochen. Jetzt nach Attilas Tod 
gewinnen nicht nur die von ihm unmit­
telbar unterworfenen Germanenvölker 
ihre Freiheit zurück, nein, der Kampf 
um die Selbständigkeit, um die Nachfolge 
auf dem Boden des römischen Reiches, 
der Kampf des völkischen Prinzips und 
der Führungsidee gegen das zentrali-
stisch-absolutistische und bürokratische 
System des Universalreichs führt zum 
Sieg über die Zentralgewalt. Völkische 
Vielfalt bestimmt fortan Europas Leben. 
Und des Ostgoten Theoderich neue Po­
litik der Einigung und Führung aller ger­
manischen Fürsten und Völker von der 
Nord- und Ostsee bis nach Nordafrika, 
die zum ersten Male die Nord-Süd-
Achse des Kontinents unterstreicht, und 
das Werk der Franken von Chlodwig bis 
zum großen Kaiser Karl sind späte, aber 
köstliche Früchte der großen Schlatht 
der Entscheidung in der Stunde der Be­
währung. Professor W. Weber, Berlin 

Erstes Ritterkreuz im Volkssturm 
Det Königsberger Volkssturmbataillonsführer Emst Tiburzy erhielt es 

ff-PK, 2. März 
Am Jahrestag der Völkerschlacht bei 

Leipzig hat der Führer in ernster ent­
scheidungsschwerer Stunde für des 
Reiches Sicherheit und Bestand den 
deutschen Volkssturm aufgerufen. In 
der Exerzierhalle einer ostpreuflischipn 
Kleinstadt schwuren unter dem dump-^ 
fen Grollen der nahen Front die ersten 
ostpreußischen Bataillone den Treueid. 
Monate sind seit jenem denkwürdigen 
Tag vergangen, Ostpreußens Boden ist 
rot vom Blut der Toten und naß von 
Tränen leidgeführter Frauen. Die Män­
ner des deutschen Volkssturms aber ha­
ben ihren Schwur gehalten. In' enger 
Kameradschaft mit den Soldaten der 
Wehrmacht haben sie sich dem Feinde 
entgegen geworfen und fanden ihre er­
ste große Bewährung. 

Vor einiger Zeit nannte der Wehr­
machtbericht den Namen des ostpreu­
ßischen Volkssturmbataillonsführers 
Emst Tiburzy, der in zwei Tagen füi^ 
sowjetische Panzer im Nahkampf mit 
der Panzerfaust vernichtete und aus 
eigenem Entschluß mit seinem Batail­
lon zum Gegenstoß antrat, der von ent­

scheidender Bedeutung im Kampf um 
die Festung Königsberg war. Für diese 
hervorragende Tapferkeitstat verlieh 
ihm der Führer nun als erstem Volks-
sturmmaim Deutschlands das Ritter­
kreuz des Eisemen Kreuzes, 

Bereits in den ersten Feldzügen dieses 
Krieges wurde Tiburzy für beispiel­
hafte'Tapferkeit vor dem Feind mit 
dem Eisemen Kreuz erster und zweiter 
Klasse ausgezeichnet. Ganz Ostpreußen 
und der deutsche Volkesturm sind stolz 
auf diesen im ostpreußischen Drossel­
walde gebürtigen SA-Führer, der 1929, 
schon als 18jähriger, den Weg zur Par­
tei fand. Der DivfeionßBeneral über­
reichte ihm in Anwesenheit des Bevoll­
mächtigten Kommissars des Gauleiters 
für die Festung Königsberg sowe zahl­
reicher Offiziere und seiner Kameraden 
die hohe Auszeichnung. 

ErnstTiburzy ist das Vorbild eines 
echten Volkssturmführere, den verwun­
deten Arm in Verband tragend, das 
rechte Auge von einer Schutzbrille ver­
deckt, so erzählt er lebhaft von seinen 
Männern, fragt nach ihrem Ergehen, 
nach ihrem Einsatz, erkundigt sich be­

sorgt nach vielen Dingen imd sagt: 
,JJicht ich, sondern sie alle meine bra­
ven Kameraden, werden ja mit dieser 
Auszeichnung geehrt." Er hat ein un­
bedingtes Vertrauen zur Panzerfaust 
gewonnen und wartet nur auf den Tag, 
an dem er sie wieder in die Hand neh­
men kann, um die Sowjets zu jagen. 
Aus seinen schlichten Worten spricht 
ein beherzter Wille, der der Kraft des 
deutschen Einzelkämpferseigen ist. 

Unzählige stehen zu derselben Stunde 
an den Fronten, bereit ihr Leben einzu­
setzen, standzuhalten und zu kämpfen 
bis zur letzten Patrone und bis zum 
letzten Kolbenhieb. Weil wir solche 
Männer haben, werden wir siegen und 
triumphieren über Masse und Material 
unserer Feinde. 

ff-Kriegsberichter W. Mertineit 

Tote und 140 Verletzte gab es, als 
anglo-amerikanische Tiefflieger bei einem 
Angriff auf mitteldeutsches Gebiet auf 
den Landstraßen Jagd auf Fahrzeuge und 
Fußgänger machten und dabei einen 
Kriegsgefangenentransport überfielen. 

In Griechenland kam es am Donners­
tag nordwestlich von Athen zu neuen 
Schießereien, bei denen mehrere Perso­
nen verletzt oder verwundet wurden. 

Der GlobuH 

Bin dmitaclfr Flüchtling aua dmr Gm-
gmnd von Aachen berichtet, daß dort im 
einem Wirtshaus einige ameriifanJsche 
OfJiziere, die Mich da einquartiert und 
eine Kegelbahn vorgeiunden hatten, xu 
ihrer Belustigung eine Kegelpartie hät­
ten schieben wollen, wenn der gellüch-
tete Wirt nicht Kugel und Kegel in un-
auiiindbare Sicherheit gebracht hätte. 
Die Yankees indessen, entsprechend ihrer 
überheblichen Art, beireiten kurzerhand 
den aul dem Klavier verträumenden 
Globus von der Achse und brachten ihn, 
nachdem sie anstatt der lehlenden Ke­
gel zwöli deutsche, von verwundeten 
Kriegsgefangenen stammende Seitenge­
wehre mit der Spitze im Zielleid autge­
stellt hatten, nach den zwöli symboli­
schen Kegeln ins Rollen. 

Well! Der Globus rollte denn auch, 
aber als er nach lustigem Anlauf aul 
die zwölf blitzende Ziele prallte, da er­
zitterten diese nur leicht, standen aber, 
wie ihre Grenadiere gestanden hatten. 
Daß die Erdkugel samt der westlichen 
Hemisphäre sich als zu leicht erwies, 
die zwölf deutschen Bajonette zu stür­
zen, schien aber den Herren Yankees 
ganz und gar nicht zu passen, und der 
klügste von ihnen, ein Stabsoffizier, kam 
auf den Gedanken, den Globus durch 
den Nordpol mit Schlamm und Dreck lu 
fällen, dergestalt, daß die abgedichtete 
Kugel, als sie aufs neue ins Rollen kam, 
unmittelbar vor den deutschen Bafonet-
ten gleich einer Überreifen Frucht 
platzte. Wobei die europäische Hälfte, 
wie von unsichtbarer Hand emporgeho­
ben, auf die deutschen Bafonette zu lie­
gen kam, wo sie sicher und ruhig 
thronte, die westliche Hemisphäre aber 
tnit einer Beule im trächtigen Rund, von 
Innen nach außen voll Schmutz wie eine 
leibhaftige Drecksau vor den gleichen 
Bajonetten liegen blieb und — nebenbei 
gesagt — gottserbärmlich stank. 

Den empörten amerikanischen Strate­
gen aber sei das „Godam" in der Kehle 
steckengeblieben, weit eben jetzt der 
dröhnende Aulschlag einer deutsehem 
Granate sie zu Boden warf, worauf aiei, 
um nicht selber Kegel xu werden, dte 
Partie schleunigst abbrachen und das 
Weite suchten. W. G. Klucke 

Zerstörte Brücken der Sowjets 
dnb Berlin, 2. März 

Bei der Aufklärung der feindlichen 
Bewegungen im Oder-Warthe-Bogen er­
zielten unsere Jäger und Schlachtflieger 
in den letzten Tagen wiederum gute Er­
folge. Trotz ungewöhnlicher Flakmassie-
rung in diesem Raum und ständiger 
Sperrflüge starker Jagdkräfte der Bol-
schewisten wurden zwei fast fertigge­
stellte Oderbrücken der Sowjets durch 
Bomben zerstört. Dieser Erfolg ist des­
halb bedeutsam, da die Sowjets in die­
sem Abschnitt keine fertigen Brücken 
besitzen und mit aller Energie an der 
Fertigstellung dex festen Übergänge ar­
beiteten. Schlachtflieger vernichteten 
ferner bei Aufklärungsflügen im Raura 
Posen mehrere Lokomotiven und schöv 
sen vier feindliche Flugzeuge ab. Von 
einem weiteren Schlachtfliegerverband 
wurden mehrere T 34 vernichtet, eine 
Anzahl Güterwagen in Brand geschossen, 
Bahnstrecken unterbrochen und mar­
schierende Kolonnen mit Bomben und 
Bordwaffen wirksam bekämpft 

Am 1. März wurde in Tokio des 13. 
Jahrestages der Gründung Mandschu-
kuos durch feierliche Veranstaltungen 
am Heldenmal, dem Yasukuni-Schrein, 
gedacht. 

Das USA-Marineministerium gab den 
Verlust der beiden U-Boote „Shark" und 
„Escolar" bekannt. Sie seien von einer 
Patrouillenfahrt im Stillen Ozean nicht 
zurückgekehrt. Beide waren erst 1944 in 
Dienst gestellt worden und hatten eine 
Besatzung von je 63 Mann. 

Donnerstag früh ist in Pretoria das 
Zentralmagazin der südafrikanischen Ar­
mee in die Luft geflogen. Zwölf Europäer 
lind 15 Eingeborene wurden getötet, 32 
Europäer und 14 Eingeberene verletzt. 

Druck und Verlag Marötsisei Verlags und Druckerei 
Oes m. b H. — VerlaesldtunE Eeon Baumgartner 
HaupUchriJtleitun« Anton Gerschack beide la 
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Volkssturmmann Andreas Hofer 
»Morgen in der Fnieh ist der lötzte Angriff« 

Die Gestalt des getreuen Sandwirts 
von Passeier ist uns schon als Jungen 
in der Schule besonders nahegestanden, 
als wir das erstemal von ihm und dem 
auf eigene feste Faust unternommenen 
Befreiungskampf seiner wackeren Tiro­
ler gegen das Joch des Korsen und sei­
ner Verbündeten vernahmen. Und wenn 
wir 

„Zu Mantua in Banden . 
der treue Hofer war .. 

»angen, dann stimmte uns dieses Lied 
von seinem Sterben als Rebell unter den 
Kugeln der französischen Soldaten durch­
aus nicht traurig. Im Gegenteil, wir emp­
fanden es als ein Siegeslied der Treue 
und des Glaubens, und über sein eige­
nes tragisches Schicksal und das der Ti­
roler Volkserhebung von 1809 hinaus 
eröffnete sich uns der Blick auf 1813 und 
1815 und wir gewannen, ohne daß uns 
das besonders nahegebracht werden 
mußte, das Bewußtsein, daß der endgül­
tige Sieg über Napoleon auch sem Sieg 
war. 

Inzwischen hat sich nun tinsei eige­
nes nationales und persönliches Schick­
sal einem Kampf- und Heldenzeitalter 
verbunden, das die Erinnerung an die 
Volkserhebung und den Befreiungskampf 
von 1809 und 1813 nicht nur äußerlich 
zum Vergleich heraufbeschwört. Wir 
kommen heute nicht mehr in Verlegen­
heit, wenn es gilt, den biederen „Re­
bellen" Andreas Hofer und seine ihm 
gegen Tod und Teufel »verschworenen 
Tiroler Bergbauem mit richtigen Namen 
XU nennen. Denn wir stehen heute selbst 
inmitten einer Volkserhebung, dl« vor * 

der der Tiroler des Jahres 1809 nur das 
eine'voraushat, daß sie nicht das Unter­
nehmen eines auf sich allein gestellten 
Stammes, sondern Sache unseres ganzen 
großen, il^ sich geeinten Volkes ist, daß 
wir nicht gegen den Willen eines der 
Feindmacht hörig gewordenen Herr­
schers auftrotzen müssen, sondern die 
Führung schützend über uns haben, und 
daß uns auch die Waffen in die Hand 
gegeben werden, deren wir bedürfen, um 
der Übermacht der Feinde an den Gren­
zen des Reiches erfolgreich Hefr zu wer­
den. Diese Erhebung von heute hat im 
Deutschen Volkssturm eindrucksvoll Ge­
stalt angenommen. Was aber war An­
dreas Hofer aijderes als der erste Volks­
sturmmann seines Tiroler Stammes imd 
seiner Zeit? 

Aus den Bauernkriegen der Gegen­
reformation in den Donau-Alpengauen, 
da es um die Freiheit des Gewissens 
ging, ist uns ein Feldge^chrei erhalten, 
das den Sinn aller Befreiungskämpfe aiif 
eine einfache, kurze Formel bringt: „Es 
mueß seinl" Dieses schicksalhafte „Es 
mueß seinl" steht über unserem heutigen 
Kampf ebenso wie es über dem Andreas 
Hofers stand. Das wußte auch er und er 
war sich auch klar darüber, daß es ein 
Kampf sei, dei jeden einzelnen angeht 
und bei dem es auf jeden einzAnen an­
kommt. Dafür geben eine Reihe seiner 
uns erhalten gebliebenen Befehle Zeug­
nis, die mit teilweise rührender Einfalt 
tapferen Kampfeswillen imd gläubiges 
Selbstvertrauen verbinden, wie etwa die­
ser: • 

nUeb« Brladtr Oberinntalerl Für 

Gott, den Kaiser und das teure Vater­
land! Morgen in der Frueh ist der lötzte 
Angriff... Kommt uns zu Hilf. Wollt Ihr 
aber gescheiter sein als die göttliche 
Fürsichtigkeit, so werden wir es ohne 
Enk auch richten!" 

In einem anderen Befehl betont er, 
daß es nur eines gebe, den Feind „fan­
gen oder derschlagen". Er war schon 
richtig, der gute Andreas Hpfer, er 
wußte, worum es ging und'daß es auf 
den einzelnen selbst daßei am wenig­

sten ankomme. Er, der in seinen Tiroler 
Bergen dem Tode so oft ins Auge ge­
schaut hatte, schrieb eine Stunde vor 
seiner Hinrichtung einem Freunde: 

,,Ade, mein schnöde Welt! So leicht 
kombt mir das Sterben, daß mir nit die 
Augen naß werden. Um 9 Uhr reise ich 
zu Gott." 

Und er gab dann, mit unverbundenen 
Augen vor den Rohren der Gewehre ste­
hend, den Franzosen selbst den Befehl 
„Feuerl" Oberleutnant Hanns Anderle 

Die Freiwilligen von 1813 
» Ein Mädchen bei den Lützowem — Die damalige Infanterie 

Vor uns liegt ein Zeitungsblatt vom 
7. Oktober 1813, in dem wir folgende 
Anzeige lesen: „Heute morgen um 
'9 Uhr wurde die Leiche der in der 
Schlacht an der Göhrde verwimdeten 
Leonore Prochaska zur Erde bestattet, 
welche als Jäger im Lützows^en 
Korps unerkaimt ihren Arm der hei-. 
Ugen Sache des Vaterlandes geweiht 
hatte. Gleich einer Jeanne d*Arc hatte 
sie mutvoll gekämpft den Kampf für 
das Vaterland- Trauernd folgten dem 
Sarge, der von ihren Waffenbrüdern 
getragen wurde, das hannoversche und 
deutsche Jäger-Ko|ps und der Oberst 
Graf Kielmanhsegge nebst sämtlichen 
Offizieren. Der KönigUch Preußisdae 
Minister und außerordentliche 
sandte Graf von Groote hatte sich 
ebenfalls eingefunden. £Une dreimalige 
Gewehrsalve rief der vom Sturm des 
Krieges geknicktwi Lilie .den letzten 
Gruß nach in das Grab.** 

Diese Leonore, das müssen wir uns 
deutlich vergegenwärtigen^ war eine 
regelrechte Volkstturmaoldatin, und 

ihre Ausrüstung, von deren Ankauf 
jie in einem Brief erzählt, entsprach 
der auch damals schon durch ein 
Volksopfer aufgebrachten Montierung. 
Die Ausrüstimg des damaligen Volks­
sturms war -r- nach zeitgenössisch^ 
Berichten — „überaus, dürftig". Die 
Infanterie führte anfangs teilweise Pi­
ken, lange Spieße, da zunächst nur 
55.000 Gewehre verschiedenster Kon­
struktionen verfügbar waren. Die ost­
preußische Landwehr war mit fran­
zösischen, die pommersche und schle-
sische wurde später mit zum größteh 
Teil englischen und österreichischen 
Gewehren bewaffnet. Diese hatten 
aber noch nicht einmal Zündlöcher. 
Die Kavallerie war anfangs meist nur 
mit Piken versehen, neben denen ein 
kleiner Teil Säbel und Pistolen führte. 
Ebenso mangelhaft war Äie Beklei­
dung. Man trug z. B. nur leinene Ho­
sen, Schuhe und ZwilUchsäcke an 
Stelle der Tornister. Auch die Pferde 
wareil meist ungenügend. Für die Aus-
bUdtmg der s. T. ganz unausgebilde-

'ten Mannschaften fehlte es an Unter 
Offizieren und an Offizieren. Aber al 
diese Schwierigkeiten wurden über 
wunden durch die Begeisterung, mit 
der das Volk dem Aufruf des Königi 
folgte." 

Dieser Aufruf des Königs, datier* 
vom 17. März 1813, endete mit der 
Worten: „Seht! Wie so viele alles ver­
lassen, was ihnen das Teuerste ist, um 
ilir Leben mit euch für des Vaterlan­
des Sache zu geben. Fühlt also doppell 
eure heilige Pflicht! Seid lalle einge­
denk am Tage der Schlacht, wie bei 
Entbehnmg, Mühseligkeit und innerer 
Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz — er sei 
der höchste oder geringste im Heere 
— verschwinde in dem Ganzen: wer 
für das Vaterland fühlt, denkt nicht 
an sich. Den Selbstsüchtigen treffe 
Verachtung, *wo nur dem allgemeinen 
Wohl es gilt. Diesem weiche jetzt alles! 
Mut, Ausdauer, Treue und strenge 
Ordnung sei euer Ruhm. Folgt dem 
Beispiel eurer Vorfahren, seid ihrer 
würdig tmd eurer Nachkommen ein­
gedenk!" 

Jener Freiheitskampf brachte die 
Völkerschlacht bei Leipzig, den Ein­
marsch in Paris und die Abdankung 
Napoleons. Trotz unzureichender Aus­
rüstung. Trotz mangelhafter Ausbil­
dung. Trotz gegnerischer Überlegen­
heit Wie sollten wir da heute anders 
als mit Siegeszuversicht den kommen­
den Entscheidungen entgegenharren. 
Wie sollte uns etwas anderes In den 
Sinn kommen als Max von Schenken­
dorfs „Frühlhigsgruß an das Vater­
land" mit den Endstrophen: 

Nimmer wird das Reich zerstöret, 
Wenn ihr einig seid und treu! 

' Irwin Oplalla 
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Wetterhexen 
über der Stadt Neuem stand einmal 

ein schreckliches Gewitter. Der Mesner 
läutete ganz verzweifelt die Wetter-
glockcii. Und der Pfarrer, der ein ge-
'A'altigcr „Wetteriierr" war, schoß, wie 
al.i-s iiiciils püizie, eine tiochgeweihte 
giäser.ie Kugel ins Gewitter hinauf. Da 
flog ein Weib langsam aus der Höhe 
herunter. Der Pfarrer fragte sie, wie 
es komme, daß sie aus den Wolken ge-
falioii sei. Sie sagte, sie habe schon oft 
mit den Wette-rn üboi Neuern faiiren 
wollen, aber f.n jedesmal hätten sie 
die eiseriieii iitiade zurückgeschreckt, 
aic in dc-Ai Tüimen dx'unten gar so hart 
gebellt hätten. Jetzt übergab der 
Pfarrer die Hexe dem Richter. V/ie sie 
auf dorn Scheiterliauien stand, bat sie 
s'ch als Gnade ein Knäuel Zwirn aus. 
Und wie das Feuer aus dem Holz 
schlug, wickelte sie den Faden um 
einen Finger der linken Hand, mit der 
rechtca warf sie den Knäuel in die 
Köi^iC und fuhr mit einem hellen Schrei 
wio der Blitz dem Faden nach und 
V'^r^chwand. Solches war dam Hexen-
brc?mer noch nicht untergekommen. 

• 

In Jenewelt schoben einmal die 
Männer Kegel Da zog ein schweres 
Weiter auf und der Wirt meinte: „Hout 
kommt es grob daher. Gott behüt 
unsrc Felder." Da war auch einer dar­
unter, ein Fuhrmann, wie sie dazumal 
von weit her in den Böhmerwald um 
G:.'is reisten, und der lachte und sagte: 
„Fürchtet euch nit. Das Wetter tut 
ni i. Es ist ein gemachtes V/etter, und 
d:.ß es nit zu uns herkommt, dafür will 
icli sorgen." Er stieß sein Messer in 
djre Tischtafel und sagte: „Jetzt muß 
Ich gefragt werden." Da stand das 
Wetter still und wich ab. Und ein zer­
rupftes, schieches W^eib rannte daher 
und bat; „Sei so gut, hilf uns. Wir 
sind schon bis zum Knie im Eis." Der 
Lüneburger kümmerte sich nicht um 
sie, und sie huschte davon, und das 
Wetter wirtschaftete, daß es ein Graus 
war, aber gegen Jenewelt kam es 
nicht. Da stand das zottige Weib wie­
der da und winselte: ,,Liaß uns aus, 
schönster Fuhrmann, wir steiien schon 
bis zur Mitte im Eis." Er aber gab ihr 
wieder kein Gehör, sein Messer stak im 
Tisch, und dias Weib war wieder weg. 
Aber es stand nicht lange an, da war 
sie zum drittenmal da und klagte und 
jammerte: „Laß uns aus, wir sind 
schon bis zum Hals im Eis, und wenn 
es nit fällt, kommen wir darin um." 
Jetzt riß der Fuhrmann das Messer 
aus dem Tisch und redete: „Ich laß 
euch aus, aber -haltet euch über die 
Wälder und daher zu uns dürft Ihr 
nit." Das wilde Weib verschwand und 
d:is Gewitter rollte über die Wälder 
upd tobte ganz unbändig. Bald kam 
die Botschaft, daß in den Nachbar­
wäldern Eis niedergegangen sei und 
allos in Gn.ind und Boden geschlagen 
habe. Hans Watzlik 

Die Batterie von der Groeben 
Nach der Schlacht von Königsgrätz 

wurde auf einem der, österreichischen 
Gräbsr ein Theresienkreuz niedergelegt, 
eine Auszeichnung, die nur für hervor­
ragende Tapferkeit vor dem Feinde ver-
li^en werden konnte. Der Hügel, den 
man auf diese Weise -schmückte, barg 
den Leichnam des Hauptmanns von der 
Groeben, eine^ Hannoveraners von Ge­
burt, der die siebente Batterie des ach­
ten österreichischen Artillerie-Regimen­
tes geführt hatte und mitten zwischen 
seinen Kanonieren und Geschützen ge­
fallen war, nachdem er durch sein Vor­
gehen den Rückzug der Kameraden des 
Regiments ermögliäit hatte. 
. Am frühen Nachmittage jenes 3. Juli 

1666 war die Armee des Kronprinzen 
von Preußen auf dem Schlachtfelde ein­
getroffen und ihre Spitzen hatten das 
Dorf Chlum besetzt, das im Rücken der 

Ein topferes Herze 
Wer jetzig Zeiten leben will, 
muß hab'n ein tapfres Herze. 
Es hat der argen Feind so viel, 
bereiten ihm groß Schmerze. • 
Da heißt es stehn ganz unverzagt 
in seiner blanken Wehre, 
daß sich der Feind nicht an uns wagt, 
es geht um Gut und Ehre. 

Doch wie's auch kommt, das arge Spiel, 
behalt ein tapfres Herze. 
Und sind der Feind auch noch so viel, 
verzage nicht im Schmerze. 
Steh gottgetreulich unverzagt 
in deiner blanken Wehre, 
wenn sich der Feind nim an uns wagt, 
es geht um Gut und Ehre. 

Nach einem Liederblatt aus dem 
17. Jahrhundert 

österreichischen Artillerielinie gelegen 
war, sodaß die Kugeln der Zündnadel­
gewehre- durch die Reihen der Kanonen 
pfiffen; die Entscheidung war gefallen, 
die Schlacht für die Österreicher nicht 
mehr zu gewinnen. Die Artillerie hatte 
bisher, der preußischen überlegen, das 
Ihre zur Erringung des Sieges getan, 
jetzt konnte es sich für sie nur noch 
darum handeln, die Ehre zu retten und 
sich den Rückzug zu «ichem. Der Weg 
führte über eine von den preußischen 
Infanteristen. bestrichene Hochfläche; 
die hier drohende Gefahr galt es abzu­
lenken; Hauptmann von der Groeben 
war mit seiner Batterie der nächste am 
Gegner und yrußte, was zu tun war. Er 
hatte sich Chlum so weit wie angängig 
zu nähern, die Schüsse der Preußen auf 
sich zu ziehen und so lange wie nur 
irgend möglich ein Ziel zu bieten. Die 

allergrößte Schwierigkeit dab«i war, 
überhaupt nur in den Feuerbereich der 
Gegner zu gelangen. Da aber von alters-
her Tradition der österreichischen Artil­
lerie war, den Feind zu attalueren, und 
die Batterie Groeben ein solche« Vor­
gehen stets geübt hatte, so beschloß der 
Hauptmann, es auch hier zu versuchen. 
Im Nu waren die Befehle verteilt und 
die Batterie jagte los, vermochte es tal­
sächlich wie auf* dem Exerzierplatz in­
nerhalb einer Minute um zweihtmdert 
Schritte vorwärts zu kommen, in der 
nächsten Sekunde abzuprotzen und in 
der übernächsten auch schon den ersten 
Schuß ivus dem Rohr einer Kanone ab­
zufeuern, ehe der überraschte Gegner-
noch Zeit gefunden, sich über die wah­
ren Absichten der Artilleristen klar zu 
werden. 

Dann freilich machte sich die noch 
unbekannte Wirkung des gegnerischen 
Zündnadelgewehres auf die schrecklich­
ste Weise geltend. Da« breite Ziel der 
acht Geschütze war nicht zu verfehlen, 
übrigens war eines davon nicht zum 
Feuern gekommen, da ein Pferd gestürzt 
war und sämtliche Kanoniere schon ge­

tötet waren. Alle andern aber standen 
ia Gefechtsliaic und zogen die preußl-
scken Geschoeee mm wie der Magnet 
Stahlfedera. fie konnten auch nnr ^aaz 
wenige Kartätschen zerschoseen werden, 
da Hauptmann von der Groeben bald 
durch Kopfschuß gefallen war und fast 
alle Kanoniere tot oder doch schwer 
verwundet bei ihren Kanonen ruhten, 
ebenso waren die Pferde tot Ein ein­
ziges Rohr, das des sechsten Geschützes, 
vermochte noch zu feuern, hier stand 
der letzte lebende Offizier. Leutnant 
Merkel, der, * da er den Zweck des Auf­
fahrens erreicht sah, eine Protze heran­
winkte und wirklich das Glück hatte, 
mit seinen Leuten und Waffen davon­
zukommen. Das ganze Geschehen hatte 
nur wenige Minuten gewährt und zwei 
Offiziei;e, zweiundfünfzig Mann an To­
ten gekostet, außerdem achtundsechsig 
Pferde, aber die übrigen Geschütze des 
achten Regimentes waren in Sicherheit. 
Später wurde im österreichischen Heer 
ein steirisches Artillerie-Re'giment nach 
dem Hauptmann von der Groeben ge­
nannt, dessen Batterie inzwischen längst 
in den Erzählungen des Volkes als 
»Batterie der Toten« in die Unsterblich­
keit eingegangen war. 

Johannes Vogel 

Quitt 
Ein jünger Bauer konnte es, obgleich 

er seine Frau sehr lieb hatte, nicht ver­
winden, daß sie, ehe er sie geheiratet, 
mit einem anderen Mann vertraut ge­
wesen war, und behandelte sie deshalb 
grob, schimpfte mit ihr wegen jeder. 
Kleinigkeit und sagte, er werde ihre 
erste Liebschaft erst dann vergessen, 
wenn er selbst eirunal einen Schritt 
vom Eheweg getan hätte. 

Dies wiederholte er immer häufiger, 
meinte, durch eine solche Tat. wie er es 
ausdrückte „die Rechnung mit ihr aus­
gleichen zu können", warf bald die Au­
gen nach rechts und links, während ihm 
das Herz schmerzte, und schließlich 
glaubte er, bei der Nachbarin ein auf­
munterndes Blinzeln entdeckt zu ha­
ben. Er flüsterte ihr manches schöne 
Wort zu und suchte, ob sie auch ent­
rüstet abwehrte, jede Gelegenheit, ihn 
zu schmeicheln, bis sie schließlich ver­
sprach, des Abends in die Scheune zu 
kommen. Dabei aber war sie ein braves 
Weib, das bloß Ja gesagt hatte, um 
gleich darauf der Frau des Bauern alles 
zu verraten. 

• 
Als die Sonne unterging, eilte er in 

die Scheune, fand sich in der Finster­
nis erwartet und umfaßt, obschon 
zärtliche Liebhaberin kein einziges ViTori 
äußerte; ihn aber quälte dabei sein Ge­
wissen, er wäre am liebsten geflohen, 
und so brachte auch er keine drei Sätze 
über die Lippen, und sagte nur, da er 
etwas zu sagen sich verpflichtet fühlte, 
ein so liebes Weib sollte nicht im stach­
ligen Stroh sitzen, sondern alle Tage 

auf einem weichen Kissen. Danach ging 
er traurig davon und zögerte lang, ehe 
er sich nach Hause traute, deim er 
wußte nicht, wie er seiner Frau ohne 
Scham ins Auge blicken konnte. Doch 
als er endlich zaghaft genug in die Kü­
che trat, erblickte er sie auf einem Kis­
sen neben dem Herd sitzend, und sie 
•Üchelte ihm voll Liebe und Mitleid ent­
gegen. Er stutzte und schalt darm, um 
sein schlechtes Gewissen nicht zu ver­
raten, mit rauher Stimme, ob sie zu 
faul sei, stehend zu arbeiten. 

„Ach nein, lieber Mann!" antwortete 
sie schalkhaft, „aber du selbst hast mir 
befohlen, auf einem weichen Kissen zu 
sitzen, anstatt auf stacheligem Stroh!" 
Im Augenblick hatte er alle Traurigkeit 
eingebüßt, küßte sein Weib und rief, 
nun seien sie quitt und die Rechnung 
ausgeglichen. Heinrich Zillich 

Soldatenworte 
Bei Poelkapelle war es, wo in der 

Flandernschlacht 1917 ein frisches Re­
giment zum Gegenstoß eingesetzt wurde. 
Durch Dreck, Schlamm und Granaten­
hagel fand eine der vorrückenden Kom­
panien schließlich den ihr bestimmten 
Gefechtsabschnitt und in ihm zwischen 
Reihen toter Feldgrauer noch einen 
Leutnant und zwei Mann des Danziger 
Infanterie-Regimentes 128, deren Blicke 
mehr verrieten als der Mund. Der Kom­
panieführer fragte den westpreußischen 
Kameraden wie nebenbei: „Wo ist eigent­
lich die vorderste Linie?", und der Dan­
ziger erwiderte, auf seine zwei Muske­
tiere und auf sich weisend: „Die vor­
derste Linie, das sind wir drei." 

I Da« war in der Schlacht bei Zorndorf. 
D^ hntoftn Flügel der Kavalierie befah-

1 Ugte der General von Seydlitz. £i trug 
I zunächst den Angriff vor, hielt dann aber 
I zurück, um «ine beeeere Chance abzu-
I warten. Friedrich der Große, den rechten 
I Flügel führend, ließ Seydlitz einige Male 

den Befahl überbringen, üeu Angnff wai-
. terzutragen, für das Gelingen der Schlacht 

• •hafte der General mit seinem Kopf. Seyd-
I litz, der immer unerschrockene, ubeimit-
I 'telte dem König folgende Antwort: »Nach 

der Schlacht steht mein Kopf zur Verlü-
gung!« 

Zorndorf brachte den preußischen Fah 
nen den Sieg. 

Derfflinger - AhnherrBismorcks 
Bekanntlich stammt der Mitkämpfer 

des Großen Kurfürsten, Geaeralieidiuar-
schall Reichsfreiherr von Derfflinger, aus 
der Heimat des Führers, wo er am 10. 
März 16Ü6, zu Neuhofen im Kremstal als 
einfacher Leute Kind geboren wurde. 
war der MiLschöpler der ruhmreicheis 
krandenburgisch-preubischen Armee. Zu­
gleich aber ist dieser große Sohn Ober-
donaus ein direkter Ahnherr des spate­
ren Reichsgründers Fürst Bismarck. Eine 
Urenkelin Deriflin<gers, Stefanie von Dre­
witz, heiratete nämlich Friedrich von Bis­
marck, den Urgroßvater des Eisernen 
Kanzlers. Gleichzeitig hedratete die 
Schwester Sophie von Drewitz einen 
Herrn von Schönfeld, der der Urgroß­
vater Bismarcks mütterlicherseits wurde, 
sodaß also Derfflinger in doppelter Form 
ein Urahne Bismarcks ist. In Linz, der 
^ugendstadt des Führers, sind heute noch 
Namensträger des Geschlechtes Derfflin­
ger ansässig, im Familienbesitz befinden 
sich wichtige Urkunden, die auf den 
Feldmarschall zurückgehen. Einer dieser 
Namensträ(ger Derfflinger ist im vergan­
genen Jahr als Major im Westen ge­
fallen. 

Lustiges von heute 
Seit längerem befinden sich Iwan und 

Grigori als Zivilarbeiter in Deutschland, 
fühlen sich hierselbst wohl, sind stAndig 
darauf bedacht, ihre deutschen Sprech-
kenntaisse zu erweltem imd bedienen 
sich der deutschen Sprache bei jeder 
sich bietenden Cielegenhelt, auch dann, 
wenn sie unter sich sind. 

„Wo hast du gelassen dem Fahne?" 
fragt Iwan eines Tages den Grigori, 

„Welchem Fahne meinst du?" fragt 
hierauf der Grigori, „meinst du dem Re­
gierungsfahne oder meinst du dem Regi­
mentsfahne?" — „Nein", versetzt der 
Iwan, „dem Bratfahne." — „Ja, ja', kratzt 
sich der Grigori hinter den Ohren, „dem 
deutschen Sprache sein eine schwierige 
Sprache. — Sagt man „Der — Regent" 
ist gemeint König, was regiert die Land 
— sagt man „Die — Regent" ist geraeint 
Kapellmeister, was macht mit Taktstock, 
wenn sich Ist Musik — und sagt man 
„Das — Regent" ist gemeint Wasser, 
was kommt von oben aus die Himmel." 

LICHTSPIELi-THEATEB 
•USC-LICHTSPIELE. „Dtr Pottmcltter" 

mit Rcinrich George. Hilde Krahl, 
Hans Holt, Sieefried Breuer. • — 
Sanntae vortnlUdp, 10 Uhr: „Di* 
sktueüc Stunite", Ufa Sonde*Wochen­
schau und interesEiinte Beitilice. 

VüLItSBILDUNG 

Heute, Samstat. d"n 3. Märi 1S45, 
mn 20 Uhr. im Saal der VolksbildurRS-
»tätte. Domplatz 17 Bunter Abend 
„Für ledfn Elwai", Tanz, Plauderei 
tuid Zau^e^schau. — Eintrittskarten im 
Imt Vclkbildane TcieltnoIIsitrafie 10a. 
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All« tllett MeTdungtn tintf fecl der 
Bartenbeubtarfeeltunitsttlfa M«rSurf-Or.. 
ScfiSnarantiat* 2f. Ruf 24-ti, tu er­
statten. 

Ich rechne damit daB die BevSlke-
rune Marburss die Läse ricbtlc er-

! kennt und in ihrem eigenen Interesse 
' auf den hiei gebotenen Wexen weit­
reichend ZU' Selbsihllle schreitet. 

.MarburK-Di. am 27. Februar 1945. 
S07 wn. JUMAVt, 

[ ' AMTL. BtKANNT-
MACHUNGEN 

Der McrbSrg«rmai*t«r dar Stadt 
MartuiT I d. Dray. 

A C H T U N G  l  
Gemüseversargung 19451 

Heuer wird es cictat tcSsHch sein, 
demüse von auflen r.ach Maibuig zu 
biinRen und zu verteilen. Gemüse wird 
also njr der häben ti«r es sich selbst 
atiLäul oder durch Mitajbelt in Gärt-
•ereien verdient Jedentalts muS heuer 
mehi als truher j der lür Gemüsean­
bau eeeineie Fieck Erde ausgenuiZt 
werden. Jedes hiezu geeienete Grund-
•tLck, gleicbeiiltig welche OiCße es 
hct das nicht rechtzeitig bebaut wird, 
wird aut Grund des RLQ angefordert 
tmd dem zur Vtrlütruns gestellt, der 
gewillt ist, dararf G^niüse zu bauen. 

GroSverbrauther fWerksküchen, Gast-
wlitschafttn u dcl.) werden besonders 
darauf autaierksam gemacht, daß sie 
•ich scl^st vejsorgen müssen. Es wird 
wahrscheinlich möglich sein, ihnen grö-
Bere Ar.baufilcheo zur Verfügung zu 
•teilen. Auch für g^-ößcre freiwillig zu 
bildende Aibeitsgemeinschaften (Ge­
folgschaften von Behörden n. ähnl.) 
wird Grundzutt^iiung mQeiich sein. 

Die Stadtverwaltung und di" Garten-
bauberatungssicllc ist bereit, mit Rat 
tmd Tut so weit als möglich zu hel­
fen Im wesentlichen werden folgende 
Punkte zu beachteri sein. 
1. Besitzer von Gcmüsebanland. die 

d''eses selbst oder in direkter Ver­
pachtung Dicht oder nicht vollstän­
dig bebauen, melden dies sofort, spä-
tesfn» ab^r bif 15 März schrift­
lich oder mündlich an. Be^ nicht 
rechtzeitiger Meldu-'P wird bei der 
Anfordeiune der Gründe auf die Wün-
schp der f-rundbesitze dann keine 
Rücksicht mch' genommen Sölche 

Grundbesitzer müssen untei Umstän­
den auch damit rechnen daS sie von 
dem Gemüse das sie fiir ihren ei­
genen Bedarf urter nicht ausreichen­
de! Aus^utzunp ihres Grundes ge­
baut haben, abüelem müssen. 

2. Wet Oenüsebauland zugewiesen er­
halten w:l!. meldet dies ebenfalls 
bis 15. März schriftlich oder per­
sönlich unter Angabe der zu versor­
genden Kopfzahl ac Wer dabei 
brachliegenc'es oder nicht voll aus­
genütztes Gemüsehauland nachweist, 
wird bevo'zuet damit beteüt. Zu­
teilungen können sowohl an Einzel-
jächter wie an Gf^mciiischaftrpächter 
«an/e Gefolgschaften od. ähnliches) 
erfolgen. 

d. Alle EiwerbsgSrtnrieier melden ih­
ren Albeiterbedarf sobald als mße-
iich an Sie sollen aber in erster 
Linie traiffen aus der Bevfllkerunir 
selbst direkt HeMet 7U gewinnen, die 
bereit sind in ihrer Freireit In der 
Gärtnerei mitzuarbeiten, um dafür 
laufend durch FrischgcmSse eatlohnt i 
zit weid?n ( 

4. Wet selbst kein Orundstflck erhält. 
oder Debaue i kann und auch keine j 
Gärtnerfi weiß, in der er eegen Ent-j 
lobnupg durch Frischgemüse mit­
arbeiten kann, meldet seine Be-' 

reltw'^McIrelt hiezu ebenfalls so bald 
als mSghch an. I 

Der Laiidrat dtt KreltM Marfevrt 
 . d. OraH leb erkläre taiemit die an 
nachstehend« Personen io meinem Amt 
ausgestellten Kennkartea, welche durch 
Feindetn^irkung verloren gingen, für 
unnOlti«: A-00907 Kokol Marko, geb. 
23. 4. 1911 VachsenberK-Willkonun 78. 
ausgestellt am 6. 1 1943: A-00908 
Kokol Maria, geb 12. 7. 1808^ Wach-
setsberg-WUlkomm 78, iiucestellt am 
 . 1. 1943; A-01145 Pesditschek Mana. 
geb. 30. 7. 1022 Warhsenberg-Qrn-
schau 8. aus'estellt am 9. 12. 1942; 
A-02086 Wederniak Vinzenz, geb. 19. 
1. 1900. Wachsenbcrc-OruschStt 20. 
ausgestellt am 8. 12. 1943. — Mar-
burg-Dr.. am 28. Februar 1945. — 
Der k. Landrat: aez. Dr. Engelliart. 

324 

Wir geben hiemit die 
pBH traurige Nachricht. daS 
^ mein* ünlgstgeliebte Gat­

tin. Tochter B. Schwestei. Fran 

Irene Gclei 
• • f e .  K O B E N  

natar kleiner Liebling 

Heimut Golei 
ndae liebe Matter 

Antonia Golei 
Bd Schwester 

Paula Lach 
•ab. «OLII 

<arcli feindlichen Terroraacrtif 
den Tod fanden Die Beisetzung 
fand am 26 Febroar statt. 

Cilli. Im Februar 1945. 
In tiefer Trauer; Valantin Baial, 
Oatte; Blasius und Pauta Ka-
r»a. Eltern Svivia und Vitfa. 
Schwestern- Valentin Lach, 
Sohn, und alle Verwandten. 

ÖFFENTLICHE STEUEBMAHNUN« tOr 
MIrt 194h. — Spiteitana am 10. Min 
194S alnd aa antrichtaa: die im Fe­
bruar 1945 einbehaltene Laiinsteuar, 
wenn die im Kalenderjahr 1944 einbe-
haltene Lohnsteuet monatlich durch­
schnittlich mehr als 500 RM betragen 
hat; die vierteljährlichen Vorauszah­
lungen auf die Einkommaasteuer und 
Korperschahstteutr nach dem letzteo 
Zahiungsbescheid des Finanzamtes; die 
fiaföraeningtttaua. liti Personenverkehr 
mit Krattfahrzeugen. wenn Abschlaza» 
Zahlung gefordert ist. sowie Vtrsich«-
rung- und Faucrschutzsteuar-Abschiaa-
zahlungen. Die Abschlagzahlungen atif 
die letztgenannten drei Steuern sind in : 
Steiermark (einschi Untersteiermark) 
nur an das Finanzamt Oraz-Ost (Post-
schek-Konto Wien 43.177) einzuzahlen. 
Im übrigere sind die in Steuerbeschei­
den angefordet tea Beträge bis zum je-
weiligec Fälligkeitstag zu entrichten. 
— Ein SlumniszuBChla« van 5 *. H. 
wird erhoben wenn die Steuer nicht 
spätestens am Fälligkeitstag bei einetn 
Postamt oder betn> zuständigen Finanz­
amt eingezahlt wird PastgebBliraiifreia 
Steueraahlkartta sind bei den Postaui-
tern und Finanzämtern kostenlos er­
hältlich Uberweicuasca durcb gas 
Postsclieckamt «der die Relcbsbank 
sind so rechtzeitig var dem Fällig­
keitstag zu veranlarsen. daß der Be­
trag spätestens am Fälligkeitstag dem 
Konto drs Finanzamts gutgcscbriet)en 
Werder kann Einzafilunt bei tHicrn 
Postamt oder Uberwoisuaa «lad ar-
wOntcht. Dabei muß auf dem Einzah­
lung s- (Uberweistings-) abschnitt in 
deutlich lesbarer Scb'fft Vor- und Zu­
name. genaue Anschi ft. Staaorart uM 
Steuemumm.r angegeben werden Bei 
nicht rechtzeitiger Zahlung der öffent­
lich gemahnten Steuern setz« kotton-
pfllc^*:|« Beltrelbunfl elf! — Marburg, 
am 2. yä'-f 1945. - DU Plnaailni-
ter dar UntersteloraM rft. 318 

Schmerzerfflilt geben wir die 
traurige Nachricht, daß mein 
herreiisguter Gatte, unser, lie­
ber Onkel 

Josef Juhart 
Hamboolttar 

uns i^n Dienstag, den 6. Fe-
**ruar 1945. nach langem Lei-
df>n. fm Altei von 71 Tobr«n. 
für imner verlaiieSn hat. Wer 
mrineri Oatte« kannte, weil was 
leb mit ihm verloren habe. 

Fraßtau. Poppeldorf. 6. Fe­
bruar 1945 321 
fa tiefer Tratier; Marfa Valiart, 

Oattid tmd «Imtliche Ver-
waadtca. 

Die Cefolgschaftsmitglie-
••ll der der Kreisfübrung 

Cilli. Kameradin 

Paula Göldner 
and 'Kamerad 

Johann Wretschko 
fielen am 14. Febroar 1945 
einem feindlichen Luftangriff 
nun Opfe-. Ibi Opfertod ist aas 
Verpflichtung. 

Cilli. am 28. Pebraar 194S. 
Safe«* SBldaar für die FanüUea 
•aidaar und Ktblltsch; Marin 
Wrettchko für alle Verwandten: 

KralatOlirar MavarbCftr. 

Am 19. I verschied an einem 
Hcrt$chtag aasar lieber Vatar, 
Schwiegervater aad OroBvater. 
Herr 

Valentin Tschckl 
Raiifaiaaa and •asltzar 

la leinem 77. Lebensjahre. Wir 
begruben den geliebten Toten 
ao 21. I in Windischlandsberg. 

Windlschlandsberg. Pdltschach 
im Februar 1945. 320 
la tiefer Trauet: JatiaaM •«-
latcb, Aataia Blascbitach, Töcb-
ter. im Namen alier Verwandten. 

I 

Uaser lieber, guter Herr 

Eduard Seebacher 
hat aas aai Sonntag. 25. 
nacb schwerem Leiden, fflr im­
mer verlassen. Das Leicbenbe-
gängnis fand am Donnerstag, 

den 1. März am Städtischen 
Friedhofe statt. — Für die 
herzliche Anteilnahme und die 
Bluirenspenden herzlichen Dank. 

Cilli, den 1 Mirz 1945. 
Die trauernde Haaai ScaaKar, 

Satbaeber. 317 

VERMISCHTES 
HOHE BELOHNU»*« für denjenigen, der 

für die Auffindung des seit 22. De­
zember 1944 abgängigen^ KARL PASCH 

Ratschach in Unterst^iermarl 
zweckdienliche Angaben machen kann. 
Beschreibung. 69 lanre. graumeliert. 
Schnurrbart, blaue Hose, graue ge­
strickte Weste, schwarze Krawatte, 
getupftes Hemd. lichtblaues Unter­
hemd, hohe Schnürschuhe, Tula-Ta-
schenuhr mit goldener Flugzeugver­
zierung. Angaben erbeten an: Maria 
Pasch. Ktaiaburg. Adolf-Hitler-Platz 
Nr. 3. 322 

KLEINER ANZEIGER 

Uacer lieber, guter Sotan. 
äruder. Vetter usw. 

Franz Fink 
44-Obar«rvftadlar, Triger das 
B. K. II aad de* KVK. mit 

Scliiiartara 
gab ao) 1 i 1945. iai Westen 
sein junges Leben für GroB-
deucsrhland. — Er wird in un­
seren Retzeb «eiterlebent 

Sawenstein den 22. 2. 1945 
la stol7er Trauer: 
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Mein lieber -Oatte. uaser gu­
ter Vater. Harr 

Franz Klemenschak 
•attwirt 

bat OBS plötzlich am 1. Mir« 
fflr inner verlassen Beerdi­
gung Montag, 5. März, um 
15.30 Uhr. Friedhof Drauwei-
ler. Seelenmesse Dienstag, 6. 
Mirz, um 6.30 Uhr. Magdale-
nenkircbe 1069 

Marburr-Dr., Dranweiler. an 
2. Mirz 1945. 
In tiefer ,,Tra^r: Aatania Kla-
aiaafcbak Gattin: Jatai Maaia, 
Stiefsohn: tarbara Muaia, 

Scbwiegertocfater. 

Unser geliebtes Mattcrl and 
GroBmutterl. Fraa 

Elisabeth Siwetz 
IMI nat aacb langem, schwe­
rem Leiden, im 51. Lebeas-
Jabre, ffir Immer verlassen. 
Beerdigung Montag. 5. III.. 15 
Dbr, Friedhof Dranweiler 1067 

Marbarg-Or.. 2. lU. 1945. 
IB tiefer Trauer: AfH 
Man thrati. Söbne: Marttac 
geb. Kavt-clMc Schwiegertocb-

tar. nod lilka» Bakelkiad. 

Mein innigstgeliebter Oatte. 
unser herzensguter Vater. Bru­
der. Schwiegersohn. Schwager 
und Onkel. Herr 

Johann Mille 
•asitztr 

hat aai am 21 Dezember 1944. 
aacb kurzem, schwerem Leiden, 
ffir immer verlassen. 

Lichtenb?cta. Kum. Losch. 
Chemnitz. Oottsctaee. im Februar 
1945 319 
In tiefer Trauer: Maria Mllla, 
Oattia; Maria. Tochter; Baarg. 
Bruder; Magdaieaa, Schwägerin; 
Matthias and Maria Jaaka. 
Schwiegeieit<>m, im Namen aUer 

Verwandten. 

Unser geliebtei Vater, und 
Lebensgefährte. Bruder aad 
GroBvater Ben 

Johann Sedlatschek 
••anter tfai 1. B. I. t. 

hat uns in Alter von 84 Jah­
ren. am 1 III. rfir immer ver­
lassen. Beerdigtta£ Samstag. 3. 
HI.. 15 Ubr. Friedhof Draa-
«•iter 1063 

Marburg-Dr.. 2. in. 1945. 
Die trauernden Fanilien: Sad-
latscfafe. Wiahit, und alle fibri-

ger Verwandten. 

Unsere liebe Schwester bz«. 
Schwägerin and Tante. Frau 

Maria Sapuschek 
gab STAMPFER 

Ist am 28. Febmar. anerwar­
tet' verstorbea. Wi> geleiten 
aasere liebt TofC am Samstag. 
3 Mirz um 15-30 Uhr, ia 
Drauareih.r zur letzten Ruhe. 

Marburg-Dran. Graz. Bnrgaa. 
an 78. Febnur 1945. 1058 
Ia tiafer "^aaer: Maria Mflar, 
Sdiwestci; lahaaa tianpfer. 
Brader, im Naann aller ibrt-

cea yervandtea. 

Ffir die berzliche Aatailnah-
ne an scbwerca Varhute un­
seres Gatten oad Vaters. Herta 
»SEP RLMKO, sagea vir las-
besondere der Firma Fototseh-
•ig ffir die Geldspaade aad 
alle-i. die ihn am letzten Wege 
baoleitetea. herzlichea Dank. 

Brarjidor«. an 2. 3. 1945. 

1092 

> ZU KAUFEN GESUCHT 

REALITÄTEN 
fäusS^TSir»r"neu. fünf RSumeTgro^ 
Ber Garten. Wirtschaftsgebäude, alles 
tadellos, lür kleinen Besitz, mit Obst­
garten. am Lande im R^ume Leibnitz, 
Radkersburg. Zuschriften an G-, Bun-
sengasse 9. Nendorf be' Marburg. 

Gesucht wird eine Hausmeisterin. Fritz 
Kiffmann. Mellingerstrafie 25. 1012-6 
Xttere. nette, fleißige Laute werden als 
Hausmeister aufgenommen Anfragen 
bei Fischbach, Kernstockgasse 1-1. 

1033-6 
Winzer, 3—5 Arbeitskräfte, wird auf­
genommen Weingnt Kollaritsch Hinter 
den 3 Teichen, Maiburg-Drau 1052-6 

ZU VERMIETEN 
Altere Fraa bekommt Schlafstelle. To-
minz. Herrengasse 58-1. 1068-7 

ZU MIETEN GESUCHT 

Tausche 0 11 o m a-
n • gegen gut erhal­
tenes Damenfahrrad 
— Zuschritten unter 
„Bald" a. d. ,M. 
Z.". 1065-U 

radell. Ledtr-Aktea-
lasche für Korbfla­
sche. 5 I aufw., zu 
tausclien. Zuschrift, 
unter ,.Korbflasche" 
an die „M. Z.". 

1064-14 

Xltere Dame sucht möbliertes Zimmer 
(Stadtnähe) gegen Bezahlung. Zuschrif­
ten unter „Haushalt" an öle 2. 

ZU VERKAUFEN 
Ohttblane, veredelte Weinreben aus 
der Baum- und Rebschule Franz Holz, 
Jörgendorf. Pettau 12a, können für die 
kommende Anpflanzung bestellt werden. 
Sehr schöne und prima Warel Ver-
langea Sie Preisliste! 320-3 
Haasbaltsgegaastinde: Geschirr. TOpfe. 
Gläser. Flaschen um 200 RM zu ver­
kaufen. BismarckstiaBc 16/89. 1066-3 

WIttfraa sucht alte Lauf- oder Par-
kett-Teppiche. auch Küchenlinoleum. 
Schriftliche oder persönliche Anträge 
an GretI Winterhalter. Schmidererg. 10 
— Parterre. 962-4 
Zucbtscbwelaa von 4 Monaten aufw. 
mit Berechtigungsschein zu kaufen ge­
sucht. Antr. an Hans Preaz. Adolf-
Hitler-FIatz. 1049-4 
Kraakeatahrstuhi zu kaufen gesucht. 
Nowak. Gnnther.Prien-Gasse 14. Par­
terre. 1000-4 
Klavier wird zu kaufaa gesucht. Kis-
lin^er, Cilli-Neudorf. 313-4 
Reinrassiger großer Huad, deutscher 
Schifer. Bernhardiner Wolf oder Dog­
ge, seht scharfer, älterer oder junger, 
driogeadst gasncht. Beste Behandlung. 
EvtL Tausch gegen gtoSe tadellose 
Schreibmaschine Zuseht, 'tioter ..Sehr 
bissig" aa die „M. Z 312-4 
Diagar kauTt odei tauscht ffir Hut. 
Roiko Nagystrair 19 1031-4 

STEIXENGESUCHE 
Xlterer Narr, kaufmännisch gebildet, 
sucht passende Stelle. Zuschr. unter 
„Leichter Dienst' aa die .M Z.". 

1061-5 
Gelernte Verhlafarla sucht Stelle ev. 
auch als Kassierin mit 1. 3. 1945. — 
Herai.iic Malus. WtseU 10. 988-5 

OFFENE STEIXEN 
Ma EHnlaiHrag taa ArbattearBnea in 
aa die lastfnnaag das tasliadlga« 

Arbalteaane« ge»—dea 
Naatgablifla, aach Witwe ohae Aahaag. 
mit iandwirtschalti. Kenntaissea. wird 
aal eia Gat aichst Marburg ^ufgeaon-
men. lug. Schlachtisch. Frauheim. 

1057-9 

Wlaiar, mit drei Arbeitskriften. ge­
sucht wann nöglich eigeae Kuh. Aa-
fragea Scheidbach. Herreagassa 28. 

974-6 
BacMnltardii: wird fflt sofort von 

iiHeraahnMü ia Fettau gesacht. 
Aatrigc an die M. Z. unter .Sofort". 
Raaciarla nit alles Kaazleiarbeltea 
vartraat «i.d ifti ein Lichtspieltheater 
gasacht. Aatrige nii Lichtbild and Re-
fereazea d«e wieder rflckgesaadt wer-
dea aater ..VenlBlIch" aa dia Verwal-
taag daa Blaltea. 304-9 

Xlterer Beamter, Reichsbehdrdt, sucht 
möbliertes Zimmer oder Kabinett. Un­
ter „A. K 56" an die M. Z. 1030-8 

UNTERRICHT 

Tiefen l^indersport-
wazen gebe für 
Herrenfahrrad. — 
Piawetz Adolf. Rast 
227 

Tausche gut erhal-
I tenen tiefen Kla-
derwafsn geg. eben­
solchen Sportwagen. 
Nachfratren Oberrot­
wein 73. 1043-14 

Suche Lehrer(in) für Klavirrunterriclit 
außer Cilli. Kost am ö Bezahlucg. — 
Auskunft in der .,M. Z.", Cilli. 

' 314-11 

HEIRAT 
Welchc Witwe mii Eigenheim oder 
Besitz bis zu 32 Jahten. möchte mit 
38 jähr. Witw"' in Bekanntschalt 
zwecks baldiger Ehe treten. Zuschr. 
unter ..Witwer 996" an di<^ „M Z.* 

996-12 
sajihrlger, ledig, sucht die Bekannt­
schaft zwecks Ehe mit Madchen oder 
Witwe (ev. mit Kird) in passendem 
Alter. Zuscbr. mit Lichtbild unter ..Zu­
kunft 1051 ' an die ..M. Z •. 1051-12 
9re9-lndustrlellcr, Spediteur. 40iger, 
sucht nettes intelligentes Mädel zwecks 
Ehe kennenzuleri.en, nicht über 25 
Jahre. Anträge mit Lichtbild, welches 
ehrenwörtlich retourniert wird, unter 
..Frühlingsglück" an die „M. Z.". 

1037-12 
Alleinstehendes Friuitla mit Hans 
sucht Staatsange<telUcn von 40—45 
Jahren zwecks Ft*e. Geschiedene aus­
geschlossen. Zuschr unter ..Allein-
stehend" an die ..M Z". 1045-12 
Fescher, flott'*r junger Mann sucht 
ebensolches Mädchen von 20—30 j. 
zwecks Ehe. Zuschr. mit Lichtbild un­
ter ..Frühling 1035" an die M. Z. 

1035-12 
Suche zwecks Ehe '"sches, junges 
Midcbea (kann auch Witwe sein) wo­
möglich mit eigenei Wohnung. Zuschr. 
mit Lichtbild unter ..Einsam 50" an 
die ,.M. 2 * 1036-12 
Gutherzige Fraa. ohne Anhang, sucht 
Bekanntschaft mit Herrn von 38—44 
Jahren mit kleinem Besitz oder gu­
ter Stellung Zuschr uste' ..Einsam 
1060" an die ,,M. Z.". 1060-12 
Einsame' Angntelltir wünscht hüb­
sches Mädchen odei Witae von 24-32 
Jahren zweck' Ehe kennenzulernen — 
Vom Lande bevorzugt Zuschriften tm-
ter .,ZU zweit' an ole „M Z." 

1042-12 

FUNDE UND VERLUSTE 
Schwarze, lederne Aktentasche verlo­
ren ehrlicher Finde wird gebeten um 
Abgabe gegen gute Belohnung. Lahn 
39. Parterre. Cilli. 316-13 

VERgCHIEDENES 

Gewerbetreibende! 
Sattler, Tapezierer, 
Tischirr usw. in 
Cilli! Bezirkszoll-

kommissar Err.-in 
Schmid m Cilli, Je 
senke? 3a. wohn-
hatt gewesen in 
Cilli, Schmuckzas^e 
5. hat im Sommer 
1944 eine Kautsch 
(Ruhebett) zur Hat-

mottunz und Repa 
ratur an einen Ge 
werbetreibenden in 

Arbeit gegeben. Ich 
fordere diesen Ge 

weroetreibenden 
auf. die Kautsch so 
gleich an das Be 

zirkskommässariat 
Cilli. Te*er!kogasse 

3a zurückzustellen 
— Lene Schmid. 

998-14 

Tadelloses. graue« 
OamenkestDm tau 
sehe gegen Herren 
an7Ug oder größere 

Klavierharmonika. 
Th^odor-Körner-Sti 

25. 982-14 

MInnirschuhe, hohe 
Nr 42, gebe für gu­
ten elektrischen 
Kocher. Baumeart-
Ber. Teeetthoffstr 
Nf. 44-liI 970-14 

Tausche Damenhut 
für He renhut. Da­
menkleider o. Wä 
sehe für schwarzes 
Unterfutter für Her 
renmantel Znr.chrif-
ten an Postfach 17. 
Postamt Marburg-
Brumdort 1027-H 

StoSSan^vTrhaaP^vraussichtlich erst 
Ende März bis Asfang April. Beginn • 
wird an dtes.r Stellt bekanntgege-
bea. Vorausbestellungen und Anfragen I 
zwecklos. Obstbaumschule Dolinschek, { 
Oams bei Marburg 1046-14 
Suche gutes Diaien- tmd Herrenfahrrad 
gegen Briefmarkea zu tauschen. Unter 
,,Aucb ohne Bereifung" aa die M. Z. 

W15-14 
Klavier, Stutzflügel, wird füi Stadt­
zentrum Fettau in Miete gegeben. An 
zufragea tinter .,Stntzftügelra<e've" in 
der GescbiftsUcHa der M. Z. Pettau.. 

327-14 

Zw^i Paar Stiefel 
N; 41 und Stiefel 
hcfc (schwarz^ ge 
te für tiefen Kin­
derwagen Anfragen 
Ma?dalenagas!(e 35 
I Stock 103 

Gu' erhaltenen tie 
fen Klndirschlafwa-
gen tausche für Da­
men oder Heiren-
fahrrad oder Klei­
der. Drauweiler. 
Ri'dgasse 8. 

1002-14 

Ein Feld, 650 m*. 
hinter KaJettenstift, 
IV verpachten An­
träge an die M. Z. 
unter .Feld". 

ANaenpaS-Austeni. 
gang D«kun>entta-
beKiiatfiMif F;mi-

l<enforsctaur«sin«ti-
tit Graz C-rie^kal 
Nl. 80. 3267-14 
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Lichte Sorge 
Es gibt zwei Gestalten, in denen die 

Sorge zu uns tritt, eine lichte und eine 
dunkle, — o, ich kenne sie beide aus 
dem tiefsten Herzensgrunde! Warum, 
aber redet man immer nur von der einen, 
der grauen Verzehrerin, und läßt ihre 
bessere Schwester ungenannt, die doch 
allein den Kranz verdient? Diese Sorge 
ist hellsichtig und ist denkend tätig, voll 
eines gütig strengen Sinns, und »ie führt 
uns zu einem unermüdlichen Schaffen 
hin, während uns die andere nur so wie 
ein fledermausiges Gespenst durch den 
Tag hetzt und in Hoffnungslosigkeit ver­
strickt, je mehr wir uns abquälen, ihr 
zu genügen. 

Die lichte Sorge — o, sie hat im 
Grund viele Namen, andere heißen sie j 
Treue, Muttergeist, Ernst und Liebe, 
schöpferische Kraft, Hingabe, Gewissen, i 
oder auch Sorgfalt, hohe Bereitschaft, j 
verantwortlichen Sinn, Aufgehen im ! 
Werk, Verläßlichkeit, manche auch nen­
nen sie nur mit kargem Worte Dienst 
und Pflicht. Unter allen diesen Namen 
aber ist sie die große, Welten bauende 
Macht, an deren Hand wir unser Leben 
führen und ohne die es uns fremd und 
sinnlos würde. 

Für sie stehen und kämpfen wir auch 
heute gegen eine feindliche Welt, die 
sie nicht kennt und die uns nur die 
blinde, nagende Sorge ins Haus schlep­
pen will, um sie selbst los zu werden, 
weil sie sich dann dem andern Teil ihres 
unfruchtbaren Daseins, nämlich' den 
W^ohllebenstraumen und der blutsaugeri­
schen Machtgier, um so rückhaltloser 
hingeben zu können hofft. 

Georg Stammler 

Luftangriff auf Marburg 
In den Mittagsstunden des Donnerstag 

griff eine größere Anzahl von anglo-
amerikanischen Flugzeugen Marburg an. 
Durch diesen Angriff entstanden an 
Wohngebäuden schwerste Schäden. Die 
Zahl der bei diesem Angriff zu bekla­
genden Toten beträgt bisher 36, doch 
dürfte sie sich noch erhöhen. Trotz deut­
licher Kennzeichnung wurde auch das 
Marburger-Gaukrankenhaus von den 
feindlichen Terrorfliegern angegriffen, 
wo jedoch keine Menschenopfer zu be­
klagen sind. Die Bevölkerung verhielt 
sich auch bei diesem schweren Angriff 
in jeder Weise diszipliniert und verhin­
derte so größere Menschenopfer. 

Kinder hört einmal her. Am Sonntag, 
4. März, ist um 16 Uhr eine Märchen­
stunde im Saal der Volksbildungsstätte, 
Domplatz. Die Jung-Mädel des Bannes 
Marburg-Stadt laden dazu alle Kinder | 
rccht herzlich ein. j 

Geburt, Ehe, Tod in Marburg. In der i 
zweiten Hälfte de« Monates Februar wur- j 
den dem Standesamte gemeldet: 40 Ge- I 
burten (vorletzt 29), hiev^on 18 Knaben j 
(11) und 22 Mädchen (18). Ferner: 53 ^ 
Todesfälle (84), hievon 39 männliche (55) |  
und 14 weibliche (29). Beim Stancjpsamt i 
geschlossene Trauungen 7 (15). j 

Stockenhammer. Vergangenen Sonntag | 
veranstalteten die Jungmädel der Orts- \ 
gruppe.Tüchern in Stockenhammer einen i 
Kindernachmittaq, zu den etwa hundert j 
große und kleine Gäste erschienen wa- [ 
ren. Schon Tage vorher verkündeten von , 
den Jungmädetn eeibst gemalte Plakate } 
Kasperls Ankunft. Der kle-'ne Scharraum i 
war steckvoll ;er konnte kaum al! die 1 
kleinen Gäste aufnehmen. Mit einem ge- j 
me'nsamen Lied wurde begonnen,- eö i 
folgten das Marchenspiel »Von Einem 
der auszog das Fürchten zu lernen«, Lie­
der und Spiele reihten sich. Natürlich 
fehlte zum AbGchiuß der Kasperl nicht. 
Mit strahlen,den Gesichtern zog die kleine 
Gesellschaft heim. 

Cilli. Letzten Sam-stag und Sonntag 
"V^-aren die Führer und Führerinnen der 
Deutschen Jugend des Bannes Cilli zu 
einer Wochenendschulung einberufen. 
Fast alle waren erschienen, wenn auch 
unter den schwierigsten Verhältnissen. 
Eine Führerin aus dem Osten des Krei­
ses hatte mehr als 40 km zu Fuß zu­
rück gelegt. In der Arbeitsbesprechung 
sprach Führungsamtsleiter Paidasch 
eingehend über die Notwendigkeit der 
Propaganda in der Jugendarbeit und 
über die Ziele der OF in der Unter­
steiermark. Kreisführer Mayerhöfer be­
handelte die kommenden Aufgaben und 
Pflichten der Jugendführer, deren Sor­
gen er stets größtes Verständnis entge­
gen bringen wolle, sofern sie die ihnen 

gestellten Erziehungsaufgabea und d'e 
Aufbauarbeit rfestlos erfüllen. Den Ar­
beitstag schloß eine Dichtervorlesung 
aus dem Drama „Heut' Grafen von Cilli 
und nimmermehr". Die Sonntagarbeit 
wurde mit einer Morgenfeier am Grabe 
des gefallenen Kreisführers Dorf meist er 
eingeleitet. Sie stand unter dam Leit-
wort: „Wer mutig und tapfer stirbt, 
kann im Tode nicht verloren sein." Lie­
der und Sprüche wiesen auf das vor­
bildhafte heldische Leben des gefallenen 
Kameraden hin. 

Trifail. In der Zeit vom 28. Januar bis 
17. Februar sind in unserem Standes-
amtsbezirk gestorben: Angestellter 
Kwala Gottfried, geb. 1923; Skerbitz 
Martin, geb. 1855; Auszügler Sakon-
schek Mathias, geb. 1857; Telef. Frau 
Wirant Amalia, geb. Kosetz, geb. 1892; 

' TAPFERER UNTERSTEIRER 

Aus der Ortsgruppe Friedaü, Krei« Pet-
tau wurde ff-Sturmmann Franz Krapscha 
m=t dem Eisernen Kreuz II. Klasse ausge-
£eichnet. . 

Bergmannstochter Lauritsch Hilde, geb. 
1942; Besitzerssohn Hribar Josef, geb. 
1928; Bahnangestelltensgattin Besgow-
schek Maria, gebp Stermecni, geb. 1893 
(wurde in ihrer Wohnung von Banditen 
ermordet); Bergmannstochter Duch An­
na-Maria, geb. 1944; Bergmann Goljuf 
Anton, geb. 1890; Bergmann Saje Franz, 
geb. 1876; Rentnerin- Dolinar Aloisia, 
geb. Lowratsch, geb. 18S9: Bergmann 

I Herle Alois, geb. 1912; Landwirtin Bo-
! schitsch Theresia, geb. Bosnitsch, verw. 
1 Suschnik, geb. 1907; Wweden«kaja An-
^na, geb. 1945; Pensionist Knes Josef. 

Oa liegt der Hund begraber 
Von vergrabenen Urnen und Scha tzgräberr 

J)ie Hand reichen, aber auch festhalten 
Marburg hat erneut schwere Stunden 

über sich erg'^hen lassen müssen. Wie­
der waren es zertrümmerte Wohnsfätt<n 
und Todesopfer vor allem unter Frauen 
und Kindern, die den Weg kennzei'-hne- , 
ten, auf dem der Fe'nd hofft unsere Hei- ; 
mat zu Boden zu zwingen |  

In schweren Stunden lernen wir erst ; 
die Menschen kennen, die um uns leben. 
Wenn uns das Schicksal trifft, reicht 
mancher uns die Hand — nicht alle aber 
vermögen sie auch festzuhalten. Und ge­
rade auf das kommt es in diesen Stun­
den an. Die Hilfe, die wir bieten, soll 
es nicht bei dem ersten Gefüh d""» Mit­
leidens oder dem einmaligen Zugreifen 
belassen. Sie soll von längerer Dauer 
sein. Sie muß uns untereinander so fest 
binden, daß s;e kein Schlag des Schick­
sals je zerreißen kann. Wir alle wissen, 
daß, je enger wir zusammenstehen, umso 
leichter auch die schwersten Stunden 
durchgestanden werden 

Wir haben in den letzten Wochen und 
Monaten auch in unserer engeren Hei-
mat viel Leid und Schmerz sehen müs­
sen. Menschen, die uns lieb und teuer 
waren, schieden füi immer von uns. Von 

Kleinigkeiten, die uns an schöne Stun­
den unseres Lebens erinnerten, mufiten 
wii Abschied nehmen. Es kostete uns 
viel der überwinduna und des Schmer­
zes, doch wir überstehen leichter, wenn 
wir eine Gemeinschaft hinter uns wis­
sen, die mit uns fühlt und mit uns opfert. 

So wollen wif auch in Zukunft mit be­
reiten Händen und offenem Herzen dort 
stets Trost urtti Hilfe spenden, wo die« 
unser Gemeinschaftssinn erfordert Im-
m^r wollen wir dabei .dessen gedenken, 
daß es die heiligste Pflicht aller fener 
ist, die bisher von den Schrecken dieses 
Krieges verschont geblieben sind, den 
von Schicksalsschlägen Getroffenen zu 
helfen. 

Und wie wir uns in der engeren Hei­
mat, die nun auch ihre Bewähruncfsprobe 
abzulegen hat, als eine fest zusammen­
gehörende Gemeinschaft fühlen, so sind 
wir auch mit dem übrigen Reich fest 
miteinander verbunden. Diese Verbun­
denheit erneut zu beweisen, haben wir 
morgen bei der Haussammlunq für das 
Kriegs-WHW Gelegenheit. Sie auszunüt­
zen, soll unsere schönste Pflicht sein. 

N. J. 

Wie Franz Frauscher das Ritterkreuz erwarb 
Für hervorragende Tapferkeit und be­

sonders kaltblütiges Verhalten verlieh 
der Führer dem ff-Hauptscharführer 
Franz Frauscher aus Graz-Eggenberg, der 
einem ff-Panzer-Regiment angehört, das 
Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Franz 
Frauscher, am 26. Februar 1920 in Eggen-, 
berg geboren, ist im Zivilberuf Handels­
angestellter. Er gehörte der illegalen 
Hitler-Jugend an. kam 1938 ins Reich 
und war eineinhalb Jahre bei der Reichs­
jugendführung tätig. Bei Kriegsausbruch 
meldete er sich als Kriegsfreiwilliger zur 
Watfen-ff, machte 1941 und 1942 als 
Panzerspähmann den Ostfeldzug mit, war 
dann bis 1944 als Panzerkommandant im 
Osten eingesetzt und steht seitdem an 
der Westfront, Er ist mit dem Eisernen 
Kreuz 1. und II. Klasse sowie mit dem 
Panzerkampfabzeichen ausgezeichnet. 

Am Weihachtßäbend erhielt die Kom­
panie, der ff-Hauptscharführer Franz 

Frauscher angehörte, den Befehl, in der 
Nacht im belgischen Räum einen Angriff 
auf amerikanische Stellungen zu unter­
nehmen. Dabei hatte Frauscher den Spit­
zenzug zu fahren. Bei mehrfachen Zusam­
menstößen gelang es Frauscher durch 
beispielgebende Kaltblütigjceit, neun ame­
rikanische Panzer in Brand zu schießen 
and zu vernichten. Im weiteren Verlauf 
^r Panzerschlacht beteiligte er «ich im 
verbände seiner Kompanie an anderen 

: erfolgreichen Unternehmungen, wobei 
I im gesamten 57 Feindpanzer abgeschos-
I sen wurden, sowie eine größere Anzahl 
i fahrbereiter Panzer, Lastkraftwagen und 
I sonstiges Kriegsgerät erbeutet wurde. 
I Mit diesem erfolgreichen Angriff wurde 
1 gleichzeüg Gelänge gewonnen und ein 
j großer taktischer Erfolg errungen. Für 
i diese Waffentat. an der Frauscher her-
j vorragend beteiligt w«r, wurde er auch 

zum ff-Hauptscharführer befördert. 

Der Hund von dem ich jetzt sprecnen 
will, hat mit' dem anderen Hund, der ein 
Tier ist und vier Beine besitzt, nichts zu 
tun. Mein nHund" ist vielmehr eine 
kleine, kupferne Urne, die ein ver­
schwiegener Mann verlötet und ein an­
derer, ebenso verschwiegener, im Fun­
dament eines Hauses vermauert hat, im 
Kelltr vergrub, oder unter einer Ha­
selstaude auf seinem Felde sechs Span­
nen tief vergraben hat. 

Diese „Hunde" hatten es in sich, näm­
lich das Gold, das Silbe^, das kostbare 
Schmuckstiick. Lange wahrten sie ihr 
Geheinmis, oft viele Jahrhunderte lang, 
bis einmal ein Schatzgräber auf den 
Hund stößt, ihn ans Tageslicht und ins 
nächste Museum bringt. 

„Also da liegt der Hund begraben!" 
werden jetzt die Leser denken und tat­
sächlich meint die vielgebrauchte Re­
densart auch diese „Hunde'*, und nicht 
unsere vierbeinigen Freunde. 

Das Hunde-begraben war besonders 
zu den Zeiten des Bauern- und Schmal-
kaldischen Krieges üblich und aus die­
ser Zeit stammt wohl auch die seltsame 
Wortbedeutung von .^Hund". Im Drei­
ßigjährigen Kriege war es eine alltäg­
liche Sache, daß „Hunde" begraben 
wnrden, um ihren wertvollen Inhalt vor 
Plünderern imd Räubern zu bewahren. ! 

Aber sogar während ruhiger Zeit­
läufte wurden früher Hunde begraben, 
um sich auf-diese Weise Reserven für 
Notzeiten sicherzustellen. Man wollte 
wie man im Bayrischen sagte, einen 

„nunt nint nam", einen xxund „hinten" 
naoen. ivlutJte nun ein solcher — steuer­
freier — „rtundebesitzer" seinen Schatz 
vor der Zeit in Angriff nehmen, hieß es 
von ihm, er sei „auf den iiund gekom­
men", womit diese Redensart ihre ver 
nünftige und richtige Deutung gefuM 
den hat. 

in Frankreich und Belgien war .j 
\H'ohl während des Weltkrieges wie 
während des jetzigen Krieges di 
Sitte nicht zu beobachten. Einmal, we. 
man wußte, daß delitsche Soldatc. 
keine Räuber sind, dann weft das Vei 
trauen zu Bank und Tresor groß genu^ 
war. Dagegen war in diesem Kriege ir 
den Ländern östlich der Reichsgrenz 
das „Hundevergraben" schon häufige 
zu beobachten. Selbst in Rußland wui 
den gar nicht selten Hunde festgestellt 
die allerdings diesmal nicht vor der 
Feinde vergraben wurden, sondern ii 
Gegenteil nach dem Eirurücken dt 
Deutschen ausgegraben wurden, nacir. 
dem man seine ärmlichen Schätze bit 
her vor den eigenen sowjetische 
Landsleuten verborgen halten muß! 
Gegenwärtig werden vor allem in de 
von den Sowjets besetzten Gebiete 
Hunde begraben, seit man weiß, da 
nicht nur die sowjetischen Soldale 
selbst, besonders auf Schmuck un 
Gold- oder Silbermünzen aus sind, son 
dem auch der Sowjetstaat selbst gar. 
offiziell alle Wertgegenstände ur 
Edelmetalle im Besitze der unter wort 
nen Völker „beschlagnahmt". 

M. Heinzwal 

Das Loch ohne Ende 
Es schluckt täglich Tausende Tonnen und wird nicht kleinei 

Wer eine volle KartofiFelkiste hat 
Jetzt ist die Zeit, in der jede Haus­

frau, die Kartoffeln eingelagert hat, be­
sonders auf die Gesunderhaltung der 
Vorräte bedacht sein muß. Die Kartoffeln 
sind jetzt, wenn es noch nicht ge­
schehen ist, durchzusehen. Die Lager­
höhe ist zu verringern, weil mit zuneh 
mender Außentemperatur die Kartoffeln 
sich stärker erwärmen, rascher keimen 
und kranke Knollen zu faulen beginnen. 
Beim Durchklauben sind alle nicht voll­
kommen gesunden Knollen zu entfernen. 
Kartoffeln mit auch nur kleinen faulen 
Stellen müssen herausgenommen und 
dem sofortigen Verbrauch zugeführt 
werden. Keime und angefaulte bzw. 
kranke Kartoffel müssen aus dem Keller 
sofort herausgebracht werden. 

Die durchgeklaubten gesunden Kar­
toffeln sind neuerdings sorgfältig zu 
lagern, wobei auf trockene Unterlage, 
Vermeidung von Tageslicht, das Ein­
dringen von Frost nach wie vor zu 
achten ist. In feuchten und warmen 
Kellern muß während der Mittagsfeit 
für eine entsprechende Durchlüftung 
gesorgt werden. 

über die Frage, ob man die Keime 
den Kartoffeln abnehmen soll oder nich^, 
ist viel geredet und geschrieben wor­
den. Für das Entkeimen spricht die Er­
wägung, daß die Keime durch ihr 
Wachstum selbstverständlich den^ Kai-

toffeln Nährstoffe entziehen. Die wis­
senschaftliche Forschung hat jedoch 
festgestellt, daß überall dort, wo di« 
Keime von den Kartoffeln entfernt wei­
den, winzige kleine Hautöffnungen ent­
stehen, durch die der Sauerstoff der Lufi 
an die Kartoffelsubstanz herangelangen 
kann. Dadurch wird das äußerst j 
empfindliche, aber für die Ernährung 
und die Gesundheit des Körpers wich­
tige Vitamin C restlos zerstört. Hinzu 
kommt, daß es sich erwiesen hat, daß 
entkeimte Kartoffeln immer wieder zu 
neuen Keimen ansetzen. Durch diese 
fortlaufende Keimnachbildung werden 
den Kartoffeln auch mengeiunäßig mehr 
Stoffe entzogen, als durch eine einmalige 
Keimbildung. Was soll nun praktisch : 
geschehen? Das Keimen läßt sich im , 
Kartoffelkeller beim Lagern nicht ganz | 
vermeiden, wohl aber läßt es sich hin- j 
auszögern. In hellen und warmen Kel- j 
lern bilden sich die Keime viel früher , 
und stärker als in dunklen und kalten | 
Kellern. Man wird infolgedessen füi j 
sachgemäße Lagerung Sorge tragen und 
wo es nottut, die Kellerfenster abdun- j 
kein, um den Zutritt des Lichtes zu den 
Kartoffeln zu verhindern. Dadurch wird 
die Keimbildung gehemmt oder erst 

I später einsetzen und die Menge der zu 
I entkeimenden Kartoffeln sich in trag-
' baren Grenzen halten. 

Vor längerer Zeit entstand zwischen 
Hadmersleben und Westeregeln in der 
Magdeburger G^end ein Kraterloch von 
15 Meter Tiefe und 50 Meter Durchmes­
ser. In der Gegend wird der Salzberg­
bau betrieben. Jedoch das Merkmal der 
Bergbaugebiete, die sogenannten Abraum-

.halden sind hier nicht zu finden. Der Ab­
raum wird von angeschlossenen Gruben 
in dieses breite und tiefe Loch geschüt­
tet. Drei Förderkörbe bewegen rund eine 
Tonne Abraum; so werden Tag für Tag 
einige hundert Tonnen der Erde überge­
ben. Doch das Loch ist bisher nicht aus­
gefüllt worden. Mitten im Kessel des 
Berges erhebt sich wohl ab und zu ein 
kleiner Kegel, er wächst auch zu be­
achtlicher Höhe empor; dann aber ist 
dieser Berg mit einem Male wieder ver­
schwunden. Das Erdloch läßt sich also 
nicht ausfüllen, trotzdem es schon Hun­
derttausende Tonnen Abraum geschluckt 
hat. • 

Man hat Buschwerk, sperriges Stroh 
und andere Dinge in den Trichter ge­
worfen. Fuhrenweise wurde es angefah­
ren. Man glaubte, der mächtige Trichter 
werde nun endlich einmal voll werden. 
Doch am kommenden Tage war das ge­
samte in ihm aufgespeicherte Material 
vollständig verschwunden. Und so geht 
es aych jetzt noch fort. Wie ist das zu 
erklären? 

Der Erdtrichter liegt über verschiede­
nen Grubenbauen eines Schachtes, der 
•durch Einsturz eines Uphlraumes ersof­
fen ist. Dieser Hohlraum bildet sich als 
Folge eines Wasserzuflusses, der das 
Salz auflöste und zwar schon zu der Zeit, 
als der Schacht noch im Betriebe war. 
Demnach mündete der Erdtrichter nach 
unten in die ersoffenen Grubenbaue, die 

vielleicht einen Rauminhalt von einig 
Hunderttausenden Kubikmetern habci 
Nun steht aber dieser Raum, der die Ab 
raummassen hinunterzieht, mit gleich 
falls ersoffenen Grubenbauen verschie 
dener anderer Schächte in Verbindung 
Es wird also ungefähr so vor sich gehen, 
daß die nachrutschenden Schuttmassen 
in wagerechter Richtung infolge des von 
oben hereinbrechenden Druckes weiter­
geschoben werden und in Räume ein­
dringen, die von dem Trichter entfernt 
liegen. 

Nun wird man sich fragen: Wie kön­
nen Erdmassen, die an und für sich schon 
fest sind und durch Druck noch dichter 
werden, sich so einfach wegschieben 
lassen? Sie müssen doch Widerstand an 
den Wänden der Gänge finden. Aber da 
spielt wieder der Charakter des abge­
bauten Materials eine beachtsame Rolle. 
Durch die Auflösung von Cornalit ist in 
den Gruben eine Chlormagnesiumlösung 
entstanden, die sämtliche Grubengänge 
ausfüllt, weil ja hier nur die ersoffenen 
Schächte in Frage kommen. Nun wirkt 
diese Lösung auf feste Massen gleitend, 
d. h. die Erdmassen rutschen leicht, wie 
auf einer Schmierseifenlösung welter. 

Soweit die Erklärung von bergbau 
sachverständiger Seite- Für den Fac^• 
mann ist die Angelegenheit noch immer 
ein Problem, vor allem schon dadurch, 
da ja die Ausmaße der bewegten Mas­
sen von Abraxim geradezu phantastisch 
sind. Bisher aber ist es euch noch nicht 
gelungen, zu einer anderen als der vor­
erwähnten Lösung zu kommen und e« 
ist auch noch nicht feststellbar, wann 
und ob sich das Rätsel de» „Erdloches 
ohne Ende" einmal eindeutig kl&ren läßt. 

Alfred Flemming 

Höflich auch zu Kindern 
Geduld, Herrenstakt und kameradschaft ah Erziehungsmittel 

Wirfschaffsfragen, die der Krieg aufwirff 
Stützungsaktion für kriegswichtige Unternehmen — Gefährdet. Bankpapiere — Gastwirt als Eriieher 

Der Reichswirtöchaftsministcr hat die 
Grundsätze bekanntgegeben, nach de­
nen für kriegswichtige Unternehmen 
der gewerblichen Wirtschaft und des 
Verkehrs reich sverbürgte Belriebsmit-
telkredite gewährt werden. Die Unter­
stützungsaktion kommt den Unterneh­
mungen zoigute, die durch die Folgen 
von Kriegsergebnissen in finanzielle 
Schwierigkeiten geraten sind, ohne daß 
diese im Rahmen des Kriegsschäden­
rechts oder der Stillegung^hilfe beho­
ben werden können, weil die Voraus­
setzungen dafür nicht gegeben sind. Es 
kommen dabei zwei Fälle in Frage, in 
denen ein Unternehmen vorübergehend 
ganz oder \eilweise zum Erliegen kommt, 
erstens weil seine Arbeitskräfte zu na­
tionalpolitischen Arbeiten (Volkssturm 
und dergl.) einberufen worden sind^oder 
wegen anhaltender Luftalarme nicht 
mehr voll zum Einsatz kommen können, 
ferner weil die Kohlenzufuhr, Gas-, 
Strom- oder Wasserversorgung unter­
brochen ist oder weil wegen Störung 
der Verkehrswege nicht die notwendi­
gen Zulieferungen erfolgen können. Hier 
eröffnet das Reich eine Zahlungshilfe, 
auf die aber kein Rechtsanspruch be­
steht. Zweck der Zahlungshilfe ist die 
Erhaltung der Liquidität von Unterneh­
men, die wegen ihrer Bedeutung für die 

Kriegswirtschaft stützungswürdig sind, 
aus eigenen bereiten Mitteln oder zu­
mutbaren Krediten die nötigen Aus­
lagen aber nicht zu bestreiten 
vermögen. Die Zahlungshilfe wird in 
Form eines reichsverbürgten Kredits 
als kurzfristiger Betriebsnüttelkredit 
gewährt, dessen L^aufzeit in der Regel 
ein Jahr beträgt. Kreditgeber ist in er­
ster Linie das Kreditinstitut, mit dem 
das Unternehmen arbeitet, sonst ein 
Bankkonsortium unter Führung der 
Reichskreditgesellschaft, Berlin. Der 
Antrag ist nach vorgedrucktem Muster 
bei der zuständigen Gauwirtschafts-
kammer oder Wirtschaftskammer zu 
stellen. Mit der Zahlungshilfe wird so­
fort begonnen, ohne erläuternde Richt­
linien abzuwarten. 

Ir 
Wertpapiere vor dem Feind schützen. 

Werm ein Kreditinstitut bei drohender 
feindlicher BesetÄing die'von ihm ver­
wahrten Wertpapiere vernichtet, um 
sie nicht in die Hand des FeiÄdes fallen 
zu lassen, wird das als Kriegssachscha­
den anerkannt. Für den Nachweis tet 
aber erwünscht, daß wenigstens die von 
den Kreditinstituten geführten Verwah-
nmgsbücher oder Verzeichnisse zurück­
geführt wenten und daß die Vernich­
tung der Wertpapiere- unter Aufsicht 

zuverlässiger Angestellter des Kredit­
instituts geschieht. Wenigstens nach­
träglich muß über die Vernichtung eirie 
Niederschrift aufgenommeh werden. Die 
Kontrolle der Vernichtung ist auch er­
forderlich. um eine Doppelentschädi-
'gung zu Lasten des Reichs zu vermei­
den. Diese Auffassung äußerte der Prä­
sident des Reichs-Kriegsschädenamtes. 

Der Gastwirt und die Nörseln^n.'Das 
Gaststätt^ngewerbe ist sich, wie der 

'Leiter dieser Wirtschaftsgruppe Menth-
berger in einem Bericht hervorhebt, der 
hohen Verpflichtung bewußt, die ihm in 
dieser Zeil gegenüber der Gemeinschaft 
erwächst. Der Wirt, der die vielfältigen 
und schwierigen Leistungen zur Erfül­
lung dieser Verpflichtung vollbringt, ist 
dann auch berechtigt, nörgelnde Gäste 
und unangebrachte Wünsche zurückzu­
weisen. Mit seiner Stellung als Treu­
händer ist das Recht verbunden, im­
mäßig Anspruchsvolle in ihre Schran­
ken zurückzuweisen, wenn sie etwa 
glauben, ein Mehr an markenpflichtigen 

.Nahrungsmitteln verlangen zu können 
als das, was ihnen für ihre Marken ge­
boten werden kann imd darf. Es gehört 
daher auch zu. den Pflichten des Gast-
stätteninhabers und seiner Beauftrag­
ten, das Prinzip der Gerechtigkeit den 
Güsten gegenüber zu vertreten. 

„Wenn du die Kinder ermahnst, 
so meinst du, dein Amt sei erfüllett 
Weißt du, was dadurch sie lernen? 
. . . Ermahnen, mein Freund!" 

(Heinrich von Kleist) 
Höflichkeit im Umgang mit dem Näch­

sten, die dem Menschen mit Herzenstakt 
eine selbstverständliche Lebensäußerung 
ist und deren sich keiner von uns je ge­
nug befleißigen kann, sollte auch vor 
dem Verhalten Erwachsener den Kindern 
gegenüber nicht haltmachen. Eltern ge­
wöhnen sich leicht an, ihren Kindern 
nicht zuzuhören, denn die Drei- bis Fünf­
jährigen reden fast den ganzen Tag. 
Tatsächliche Beobachtting^n haben erge­
ben, d^ Kinder dieser Altersstufen mit 
Ausnanme von sieben bis zehn Minuten 
oft jede Minute der Stunden, in denen 
sie wach sind, reden. Um ihrer eigenen 
Qemütsruhe willen lernen die Eltern oft 
(in Notwehr) sich den Anschein geben, 
als ob sie zuhörten obwohl sie nichts 
hören. Aber bereits im Alter von sechs 
Jahren beginnt das Kind, seinen Eltern 
diese Haltung übel «zXi nehmen. 

Kürzlich sagte eine Lehrerin zu ihren 
44 Sechsjährigen: „Wir wollen ein neues 
Spiel spielen. Wir sind alle groß. Jedes 
kleine Mädchen ist eine Mutter und je­
der kleine Junge ein Vater, Ihr könnt 
euch etwas recht schönes ausdenken, 
das ihr gern für eure kleinen Kinder tun 
möchtet. Denkt euch mal etwas aus, das 

sehr, sehr glücklich machen würde, ohn» 
daß es Geld kostet. Ehe ihr nach Hause 
geht, könnt ihr mir von euren Plänen 
erzählen, „über ein Drittel der Kinder 
dieser Gruppe sagten, sie würden zuhö­
ren, wenn ihre Kinder mit ihnen spra­
chen, und ihnen Gelegenheit geben, sie' 
ordentlich auszusprechen. Georg sagte 
„Ich würde mich hinsetzen und meinei 
kleinen Jungen anschauen, wenn er re 
det, und ich würde auf jedes Wort lau 
sehen und nicht die Zeitung lesen, wäh 
rend er spricht." Hans fügte hinzu: „Icl 
würde mit meinem kleinen Jungen in 
Wald spazieren gehen und ihn frage 
lassen, was er will." Der mehrere Jahri 
ältere Robert meinte ungefähr das glei 
che: „Mutter ärgert mich, wenn wir zu 
sammen Karten spielen. Sie versuch 
gleichzeitig die Zeitung zu lesen un{ 
weiß nie, was gespielt worden ist." 

Mangel an Kameradschaft ist eine we; 
tere Ursache kindlichen Kummers. Viel» 
Kinder berichteten, der Vater spielt' 
nicht mit seinen Kindern, weil ,,er sagt 
er habe keine Zeit." 

Wenn wir bedenke^, was Kinder fü 
gute Beobachter sind und wie sehr ihnei 
das Beispiel Erwachsener zur Norm ihre? 
eigenen Verhaltens wird, dann wird es 
uns nicht schwer fallen, Kindern mit 
jener Höflichkeit entgegenzukommen 
wie wir sie ja gern auch von anderen 
erwarten. 

Zachthaiis fiir Ehrvergessene 
Die beiden Sägewerksarbeiterinnen, 

die 44jährige verheiratete Josefa Strch-
maier aus Unzmarkt, Kreis Judenburg, 
und die 31jährige Aloisia Dorfer aus 
Frauendorf bei Unzmarkt hatten im Ok-
t%bei 1944 zu zwei Kriegsgefangenen 
unerlaubte Beziehungen unterhalten. Die 
Angeklagten, die sich während eines 
Fliegeralarms mit den Kriegsgefangenen 
im Walde trafen, haben durch ihr>.un-
würdiges Verhalten die deutsche Frauen­
ehre und das gesunde Volksempfinden 
gröblich verletzt. Das Sondergericht 
Leoben verurteilte Josefa Strohmaier, die 
zuerst leugnete, zu zwei Jahren und 
Aloisia Dorfer, die die Tat in vollem 
Umfange eingestand, zu einem Jahr und 
sechs Monaten Zuchthaus. 

Vmm 5. Ms 11. tUrs wird Terdonkelt 
M IM Vkr kis SM Uhr! 

Der Radiumberg. Nach neuesten gei 
logischen Forschungen enthält de 
Georgsberg in Nordböhmen, ein etw< 
50 Meter hoher Hügel vulkanischei 

i Ursprungs, insgesamt etwa 1,8 Kilo 
' gramm Radium. Diese Menge entspricht 

dem vielfachen des gegenwärtig in rei­
ner Form auf der ganzen Welt verfüg-

I  baren Radiums. 

Ärztlicher Sonntagsdienst 
Marburg. Diensthabende Arzte: Meo 

Rat. t)r. Sabadosch Karl, Tegetthoff-
straße 1 (Tel. 26-46), für das Unke Drau-
ufCr, Dr. Konetschnigg Anton, Mozart­
straße 47, für das rechte Drauufer. — 
Für Zahnkranke; Dentist Venko Willi, 
Bismarckstraße 16. Dienstdauer Sams­
tag 14—16 Uhr, Sonntag 8—10 Uhr. — 
Diensthabende Apotheke: Heinrich-
apotheke-Mag. Vidmar, Adolf-Hitler-
PlaU 20. 
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